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  An der Tür stand Cool & Lam — Vertrauliche Nachforschungen. Der Blinde allerdings konnte das nicht lesen. Der Fahrstuhlführer hatte ihm die Zimmernummer genannt. Angefangen bei der ersten Tür an der Ecke des Korridors hatte sich der Blindenstock beharrlich vorwärts getappt, bis der gebrechliche, knochige Schattenriß sich schwarz in das Mattglas der Eingangstür zeichnete.


  Elsie Brand sah von ihrer Schreibmaschine hoch auf den schmächtigen alten Mann, die große dunkle Brille, den gestreiften Stock, den Bauchladen voller Krawatten und Bleistifte und die Blechtasse. Sie hörte auf, die Tasten zu bearbeiten.


  Der Blinde sprach, bevor sie überhaupt die Möglichkeit hatte, etwas zu sagen.


  »Mrs. Cool.«


  »Beschäftigt.«


  »Ich warte.«


  »Hat kaum Zweck.«


  Einen Augenblick lang schien der Mann verwirrt. Dann zuckte ein schwaches Lächeln über seine eingefallenen Züge. »Es ist geschäftlich«, sagte er, und eine halbe Sekunde später fügte er hinzu: »Ich habe Geld.«


  »Das ist etwas anderes«, meinte Elsie Brand. Sie griff nach dem Telefon, überlegte es sich dann aber besser, stieß ihren Drehstuhl vom Schreibtisch zurück, wirbelte herum, sagte: »Warten Sie einen Augenblick«, durchquerte das Zimmer und öffnete die Tür mit der Aufschrift B. Cool — Nur nach Anmeldung.


  Bertha Cool, irgendwo in den Fünfzigern, 165 Pfund eiskalter Realismus, saß in einem großen Drehstuhl hinter ihrem Schreibtisch und sah Elsie Brand mit grauäugiger Skepsis entgegen.


  »Nun, was ist los?«


  »Ein Blinder.«


  »Jung oder alt?«


  »Alt. Ein Straßenhändler mit Bauchladen, Krawatten, Blechtasse und...«


  »Rausschmeißen.«


  »Er möchte Sie sprechen — geschäftlich.«


  »Hat er Geld?«


  »Er sagt, er hätte.«


  »Was will er denn?«


  »Hat er nicht gesagt.«


  Bertha funkelte Elsie Brand an. »Führen Sie ihn herein. Warum, zum Teufel, stehen Sie noch da herum? Wenn er einen Auftrag für uns hat und Geld, was wollen wir dann noch mehr?«


  »Ich wollte mich nur vergewissern.« Elsie Brand öffnete die Tür. »Kommen Sie herein«, sagte sie zu dem Blinden.


  Der Blindenstock tappte durch das Büro und erreichte Berthas Allerheiligtum. Dort angelangt, blieb der Mann zögernd stehen. Den Kopf zur Seite geneigt, lauschte er gespannt.


  Sein scharfes Gehör registrierte irgendein feines Geräusch aus Berthas Richtung. Er drehte sich zu ihr hin, so, als wenn er sie sehen könnte, verbeugte sich und sagte: »Guten Morgen, Mrs. Cool.«


  »Setzen Sie sich«, sagte Bertha. »Elsie, holen Sie den Stuhl dort für ihn. So ist es gut. Das wär's, Elsie. Setzen Sie sich, Mr... wie war doch der Name?«


  »Kosling. Rodney Kosling.«


  »Ist gut. Setzen Sie sich. Ich bin Bertha Cool.«


  »Ja, ich weiß. Wo ist der junge Mann, der mit Ihnen zusammenarbeitet, Mrs. Cool? Donald Lam heißt er, glaube ich.«


  Berthas Gesicht verfinsterte sich. »Verdammt soll er sein«, fauchte sie.


  »Wo ist er denn?«


  »Bei der Marine.«


  »Oh.«


  »Hat sich freiwillig gemeldet«, sagte Bertha. »Und ich hatte alles so gedeichselt, daß er zurückgestellt war — hatte einen Auftrag vom Verteidigungsministerium angenommen, nur um ihn vor dem Militärdienst zu bewahren. Alles bestens eingefädelt. Hatte ihn als unabkömmlichen Arbeiter in einer lebenswichtigen Industrie klassifizieren lassen — und dann läßt sich dieser verdammte Zwergochse bei der Marine anheuern.«


  »Ich vermisse ihn«, stellte Kosling fest.


  Bertha sah in finster an. »Sie vermissen ihn? Wußte gar nicht, daß Sie ihn kannten?«


  Der Blinde lächelte schwach. »Ich glaube, ich kenne jeden meiner Stammkunden.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Mein Revier liegt einen halben Block weiter an der Ecke vor dem Bankgebäude.«


  »Stimmt! Jetzt, wo ich daran denke, fällt mir ein, daß ich Sie dort schon gesehen habe.«


  »Ich kenne fast jeden, der vorbeigeht.«


  »Oh«, sagte Bertha, »ich verstehe.« Sie lachte.


  »Nein, nein«, verbesserte er sie hastig. »Nicht, was Sie denken. Ich bin wirklich blind. Es sind die Schritte, die ich erkenne.«


  »Sie meinen, Sie können den Schritt einzelner Leute aus einer ganzen Menge heraushören?«


  »Aber sicher«, sagte Kosling schlicht. »Leute gehen genauso charakteristisch wie alles andere, das sie tun. Die Schrittlänge, Schrittgeschwindigkeit, das leichte Schlurfen der Absätze — ach, es gibt ein Dutzend Anhaltspunkte. Und dann höre ich natürlich manchmal auch ihre Stimmen. Stimmen sind eine große Hilfe. Sie und Mr. Lam zum Beispiel haben fast immer gesprochen, wenn Sie vorbeigingen. Das heißt, Sie haben. Sie haben ihn über Fälle befragt, an denen er gerade arbeitete, morgens, auf dem Weg zur Arbeit. Und abends drängten Sie ihn, Tempo vorzulegen und Ergebnisse zu liefern. Er sagte selten viel.«


  »Das war auch nicht nötig«, grunzte Bertha. »Er ist der cleverste Bursche, den ich je hatte — aber eigensinnig. Einfach abhauen und zur Marine gehen! Das beweist doch, daß er einen Fimmel hat. Alles war in Butter. Er war zurückgestellt, hat dicke verdient. Gerade neulich erst hab' ich ihn als vollen Partner aufgenommen — und dann haut er ab zur Marine.«


  »Er hatte wohl das Gefühl, sein Land braucht ihn.«


  »Und ich habe das Gefühl, daß ich ihn brauche.«


  »Ich habe ihn immer gemocht«, sagte der Blinde. »Er war rücksichtsvoll und aufmerksam. Bestimmt ging es ihm dreckig, bevor er bei Ihnen angefangen hat, nicht wahr?«


  ^ »Er war so ausgehungert, daß seine Gürtelschnalle an der Wirbelsäule schabte. Ich habe ihn aufgenommen und ihm eine Existenz geboten. Bis zum Partner hat er es gebracht — und dann verschwindet er und läßt mich im Schlamassel sitzen.«


  »Selbst, als es ihm selber ziemlich dreckig ging, hatte er immer ein freundliches Wort übrig. Und als er anfing, ein bißchen zu verdienen, fiel auch was für mich dabei ab — aber er hat mir nie Geld gegeben, wenn Sie dabei waren. Allerdings wollte er nie mit mir reden, wenn er Geld in meine Blechtasse warf.« Der Blinde lächelte und fuhr fort: » Als wenn ich nicht gewußt hätte, daß er es war. Ich kannte seinen Schritt wie seine Stimme. Aber er dachte wohl, es würde mich weniger in Verlegenheit bringen, wenn ich nicht wüßte, von wem die Gabe stammte — als ob ein Bettler überhaupt noch Stolz hätte. Wenn ein Mann erst einmal anfängt zu betteln, dann nimmt er Geld von jedem, der es ihm gibt.«


  Bertha Cool richtete sich hinter ihrem Schreibtisch auf. »Nun denn«, sagte sie bestimmt, »da wir gerade vom Geld reden: Was wollen Sie?«


  »Ich suche ein Mädchen.«


  »Wer ist sie?«


  »Ich kenne ihren Namen nicht.«


  »Wie sieht sie aus? Oh, verzeihen Sie.«


  »Das macht nichts«, sagte der Blinde. »Ich sage Ihnen alles, was ich über sie weiß. Sie arbeitet in einem Umkreis von drei Blöcken von hier. Sie hat eine gutbezahlte Stellung, ist ungefähr 25 oder 26, schlank, wiegt um die 105 oder 106 Pfund und ist etwa 160 Zentimeter groß.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Meine Ohren haben es mir verraten.«


  »Ihre Ohren können Ihnen unmöglich verraten, wo sie arbeitet«, sagte Bertha.


  »O doch, das können sie.«


  »Ich nehme es Ihnen ab«, sagte Bertha. »Was ist der Trick dabei?«


  »Kein Trick. Ich weiß immer, wie spät es ist. Da ist eine Uhr, die die Stunden schlägt.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Sie kam immer zwischen fünf und drei vor neun an mir vorbei. Wenn es drei vor neun war, ging sie sehr schnell. War es fünf vor neun, lief sie langsamer. Bei den Jobs, wo man um neun Uhr anfängt, handelt es sich um bessere Stellungen. Die meisten Stenotypistinnen fangen in dieser Gegend um halb neun an. Ihr Alter kann ich an ihrer Stimme abschätzen, die Größe an der Schrittlänge. Und ihr Gewicht vom Klang ihrer Schritte auf dem Bürgersteig. Es würde Sie überraschen, was man nicht alles mit seinen Ohren herausfinden kann, wenn man erst einmal gelernt hat, sich auf sie zu verlassen.«


  Bertha Cool dachte einen Moment darüber nach. »Ja, Sie mögen recht haben.«


  »Wenn man blind wird«, erklärte Kosling, »fühlt man sich entweder von der Welt ausgeschlossen, ohne Platz im Leben, und verliert das Interesse. Oder man behält das Interesse am Leben und entschließt sich, es mit seinem Schicksal aufzunehmen und das Beste daraus zu machen.«


  Bertha Cool wich der sich anbahnenden philosophischen Diskussion aus und brachte das Gespräch wieder zurück auf Dollar und Cent. »Warum wollen Sie, daß ich dieses Mädchen für Sie finde? Warum können Sie sie nicht selbst finden?«


  »Sie wurde bei einem Autounfall an der Straßenkreuzung verletzt. Es war letzten Freitag, ungefähr 17.45 Uhr. Sie muß wohl im Büro Überstunden gemacht haben, glaube ich, und war in Eile, als sie bei mir vorbei kam. Vielleicht hatte sie eine Verabredung und mußte sich sputen, nach Hause zu kommen, um sich umzuziehen. Ich glaube, sie kann nicht mehr als zwei Schritte vom Bürgersteig herunter gewesen sein, als ich das Reifenquietschen hörte, dann einen dumpfen Schlag und ihren Schmerzensschrei. Leute rannten herbei. Eine Männerstimme fragte, ob sie verletzt sei. Sie lachte, sagte nein. Aber ihre Stimme klang erschrocken und arg mitgenommen. Der Mann bestand darauf, daß sie zu einer Untersuchung in ein Krankenhaus müsse. Sie lehnte ab. Schließlich ließ sie sich aber überreden. Er könne sie ja fahren. Als sie in das Auto stieg, sagte sie, der Kopf täte ihr weh, und vielleicht wäre es doch besser, sich von einem Arzt untersuchen zu lassen. Samstag kam sie nicht zur Arbeit, Montag auch nicht. Heute ist Dienstag, und sie ist immer noch nicht zurück. Ich will, daß Sie das Mädchen finden.«


  »Und was könnte Ihr Interesse an dem Mädchen sein?«


  Das Lächeln des Blinden war sanft. »Sie können es einer karitativen Regung zuschreiben«, sagte er. »Ich selber lebe von Wohltätigkeit — und vielleicht braucht nun dieses Mädchen Hilfe.«


  Bertha musterte ihn kalt. »Ich lebe nicht von Wohltätigkeit. Es wird Sie 40 Dollar am Tag kosten, bei einem Minimum von 100 Dollar insgesamt. Sollten die 100 Dollar verbraucht sein, ohne daß wir zu einem Ergebnis gekommen sind, können Sie sich entschließen, ob Sie für 40 Dollar am Tag weitermachen wollen oder nicht. Und die 100 Dollar im voraus.«


  Der Blinde öffnete sein Hemd, löste den Gürtel darunter.


  »Was soll denn das?« fragte Bertha. »Ein Striptease?«


  »Ein Geldgürtel.«


  Bertha beobachtete, wie er den Daumen und einen Finger in die prallgefüllten Taschen eines gutgepolsterten Geldgürtels zwängte. Er zog ein dickes Bündel gefalteter Geldscheine heraus, nahm den obersten und reichte ihn Bertha. »Geben Sie mir nur das Wechselgeld«, sagte er. »Und machen Sie sich keine Mühe wegen einer Quittung.«


  Es war ein Tausenddollarschein.


  »Haben Sie's«, erkundigte sich Bertha, »nicht ein bißchen kleiner?«


  »Nein«, antwortete der Blinde einsilbig.


  Bertha Cool öffnete ihre Handtasche, nahm einen Schlüssel heraus, schloß die Schublade ihres Schreibtisches auf, holte eine Stahlkassette hervor, fummelte einen zweiten Schlüssel von einer Schnur, die sie um den Hals trug, schloß die Kassette auf und entnahm ihr acht Hunderter und zwei Fünfziger.


  »Wie und wohin wollen Sie Ihre Berichte?« fragte sie.


  »Ich möchte sie mündlich, da ich nicht lesen kann. Kommen Sie bei der Bank vorbei und berichten Sie. Beugen Sie sich zu mir und reden Sie leise. Seien Sie vorsichtig, damit niemand mithört. Sie können so tun, als suchten Sie eine Krawatte aus.«


  »Okay.«


  Der Blinde stand auf, nahm seinen Stock und tastete sich den Weg zur Tür. Unvermittelt blieb er stehen, drehte sich um. »Übrigens lebe ich schon teilweise im Ruhestand. Ich arbeite nur bei gutem Wetter.«
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  Bertha Cool ließ ihren Ärger an der Sekretärin aus.


  »Haben Sie so etwas schon gehört?« fragte sie. »Der Bursche zieht sein Hemd aus, knöpft seine Hose auf — und trägt einen Geldgürtel um den Bauch, so dick wie ein Ersatzreifen. Er macht eine Tasche auf, zieht ein Bündel Scheine heraus und gibt mir einen davon. Es ist ein Tausender. Ich frage ihn, ob er's nicht kleiner hat, und er sagt nein.«


  Elsie Brand schien nichts Ungewöhnliches daran zu finden.


  »Ein Kerl«, sagte Bertha, »der sich auf den Bürgersteig setzt, keine Miete zu bezahlen braucht, Steuern auch nicht, keine Angestellten hat und sich nicht mit Sozialversicherungsformularen herumschlagen muß. Und so was trägt einen Geldgürtel mit einem Vermögen darin. Ich muß ihm seinen Tausender wechseln, und dabei geht so gut wie auch der letzte Pfennig flöten, den ich in meiner Kasse habe. Und zuallerletzt«, Berthas Stimme schraubte sich höher und höher vor Erregung, »und zuallerletzt, man stelle sich vor, dreht er sich an der Tür um und sagt, er würde nur arbeiten, wenn das Wetter gut ist. Ich konnte nie an kalten verregneten Morgen im Bett bleiben — oder bei feuchtem, schmierigem Nebel. Ich gehe raus, schwimme ins Büro, plansche durch Pfützen und stehe bis zu den Knöcheln im Wasser. Und...«


  »Ja«, sagte Elsie Brand, »mir geht es genauso. Nur daß ich eine Stunde früher hier sein muß als Sie, Mrs. Cool, und wenn ich einmal einen Tausender wechseln müßte, dann...«


  »Genug, schon gut«, unterbrach sie Bertha Cool hastig. Das Gespräch nahm eine gefährliche Wendung. Elsie Brand könnte möglicherweise so ganz nebenbei die hohen Gehälter der Regierungssekretärinnen erwähnen. »Machen Sie sich darüber kein Kopfzerbrechen. Lassen wir das. Ich wollte nur sagen, daß ich für einige Zeit fort sein werde. Ich suche ein Mädchen, das bei einem Autounfall verletzt wurde.«


  »Sie wollen die Sache also selber in die Hand nehmen?«


  Bertha Cool konnte nur mühsam ein Schnauben unterdrücken. »Warum sollte ich jemanden dafür bezahlen, eine so einfache Sache zu erledigen? Das Mädchen wurde letzten Freitag um 17.45 Uhr verletzt, als es an der Ecke von einem Auto angefahren wurde. Der Mann, der sie angefahren hat, nahm sie mit ins Krankenhaus. Da brauche ich doch nichts weiter zu tun, als zur Verkehrspolizei zu gehen, den Bericht über den Unfall zu lesen, mit einer Straßenbahn ins Krankenhaus zu fahren und das Mädchen fragen, wie es ihm geht. Und dann dem Blinden Bericht zu erstatten.«


  »Warum interessiert der sich eigentlich dafür?« erkundigte sich Elsie Brand.


  »Ja, warum wohl?« Berthas Stimme klang sarkastisch. »Er möchte gern wissen, wo das kleine Herzchen ist, damit er ihm Blumen schicken kann. Weil das Kind Süße und Licht in sein Leben gebracht hat. Er hört so gern die kleinen Füße über den Bürgersteig trippeln, und jetzt, wo sie verschwunden ist, vermißt er sie. Und mir gibt er hundert Dollar, damit ich das Schätzchen wiederfinde. So ein Quatsch.«


  »Sie glauben die Geschichte nicht?«


  »Nein. Ich glaube sie nicht. Ich bin doch nicht vom Lande. Sie mögen vielleicht glauben, daß alles aus Nächstenliebe geschieht. Bertha Cool glaubt nicht an Märchen. Bertha Cool glaubt an hundert Dollar. Und in anderthalb Stunden wird sie das Geld verdient haben. Falls jemand in der Zwischenzeit hier auftauchen sollte, erkundigen Sie sich, was er will, und machen Sie eine Verabredung nach dem Mittagessen — wenn es so aussieht, als wäre Geld dabei herauszuholen. Wenn es jemand ist, der irgendwelche Beiträge für irgend etwas fordert — und mir ist es verdammt egal, wofür —, bin ich nicht zu erreichen.«


  Bertha Cool walzte durch das Büro und schlug die Tür gehässig hinter sich zu. Mit Befriedigung nahm sie zur Kenntnis, daß Elsie Brands Schreibmaschine wie ein Maschinengewehr losging, noch bevor die Tür richtig zu war.


  Bei der Verkehrspolizei erlebte Bertha den ersten Rückschlag. Ein Bericht über einen Unfall an der fraglichen Straßenkreuzung zur fraglichen Zeit war dort nicht bekannt.


  »Was ist denn das für eine verdammte Buchführung?« beklagte sie sich bei dem diensttuenden Beamten. »Da saust ein Mann in ein Mädchen, und Sie wissen nichts davon.«


  »Autofahrer unterlassen es oft, eine Meldung zu machen«, erklärte der Beamte geduldig. »Das Gesetz verlangt es zwar. Aber wir können sie leider nicht dazu zwingen. Wenn ein Beamter in der Nähe ist, notiert er die Zulassungsnummer, und wir überprüfen, ob von dem Autofahrer eine Meldung gemacht wurde oder nicht.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß an einer solchen Kreuzung kein Verkehrspolizist in Hörweite gewesen sein soll?«


  »Der Verkehrsbeamte an dieser Kreuzung hat dort um 17.45 Uhr Schluß und geht zwei Ecken weiter zur Hauptstraße, um dort bei der Verkehrsregelung auszuhelfen. Wir haben nun mal zu wenig Leute. Wir tun unser möglichstes.«


  »Jetzt hören Sie mal zu«, empörte sich Bertha. »Ich bin Steuerzahler. Mir steht diese Information zu. Ich muß sie haben.«


  »Wir .würden Ihnen gern behilflich sein.«


  »Und wie bekomme ich diese Information jetzt?«


  »Vielleicht rufen Sie einmal die Krankenhäuser an und fragen, ob am letzten Freitag zwischen sechs und sieben Uhr abends eine Patientin zur Untersuchung eingeliefert wurde. Ich nehme an, Sie können das Mädchen beschreiben?«


  »Im Groben.«


  »Kennen Sie ihren Namen nicht?«


  »Nein.«


  Der Verkehrsbeamte schüttelte den Kopf. »Sie können es ja wenigstens versuchen.«


  Bertha versuchte es. Schwitzend zwängte sie sich in eine Telefonzelle, fütterte widerwillig einen Münzautomaten mit Geldstücken. Nachdem sie 35 Cent aufgewendet hatte, war ihre Geduld dahingeschmolzen. Sie hatte erklärt und wieder erklärt, nur um zu hören »Einen Augenblick, bitte«, und dann mit einer anderen Abteilung verbunden zu werden, der sie alles nochmals von vorn erklären mußte.


  Am Ende war sie um 35 Cent ärmer, aber um kein bißchen Wissen reicher, was nicht gerade zur Besänftigung ihres ohnehin reizbaren Gemütes beitrug.
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  Der Verkehr flutete über die belebte Kreuzung an der Ecke. Fußgänger, die vom Mittagessen zurückkamen, überfluteten die Fahrbahn wellenweise. Mit eintöniger Gleichmäßigkeit ertönten die Glocken der automatischen Verkehrsampeln. Hin und wieder schepperte eine Straßenbahn vorbei, begleitet von schrillem Gebimmel, das sich mit dem übrigen Verkehrslärm vermischte.


  Es war ein warmer, sonniger Tag. Der Geruch der Auspuffgase verwandelte die Betonschlucht der Straße in ein stickiges Dampfbad.


  Kosling saß auf einem kleinen schattigen Fleck vor dem Bankgebäude, die Beine untergeschlagen, vor sich den Bauchladen mit den Krawatten. Links von ihm stand ein kleineres Ausstellbrett mit den Bleistiften. Hin und wieder klimperte ein Geldstück in die Blechtasse. Und in noch größeren Abständen blieb jemand stehen, um das Angebot zu begutachten.


  Kosling kannte seine Ware vom Anfühlen und wußte genau, wo jedes Stück steckte. »Dieser Schlips hier wäre genau das richtige für einen jungen Herrn, gnädige Frau«, würde er erklären und auf ein Stück leuchtend roter Seide deuten, weiß besprenkelt und mit schwarzen Querstreifen. »Und hier ein schönes Exemplar in Dunkelblau. Und der karierte hier wäre ein ganz exquisites Geschenk. Der hier etwas für den sportlichen Herrn...«


  Er brach ab, als seine Ohren Bertha Cools typisches Stampfen wahrnahmen.


  »Gnädige Frau, ich glaube, Sie werden mit diesem zufrieden sein. Ja, gnädige Frau, nur einen Dollar. Werfen Sie es in die Tasse, bitte. Herzlichen Dank.«


  Da der Mann nicht sehen konnte, blickte er nicht auf, als Bertha sich über seinen Bauchladen beugte. »Nun?« fragte er.


  Bertha beugte sich tiefer. »Keinerlei Fortschritt bisher«, gestand sie.


  Der Blinde saß schweigend da und wartete.


  Bertha zögerte einen Augenblick, bevor sie sich entschloß, ausführlicher zu werden. »Ich habe in den Unfallberichten nachgeforscht und bei den Krankenhäusern angerufen. Nichts zu finden. Wenn ich weitermachen soll, brauche ich mehr Informationen.«


  Kosling antwortete mit leiser, monotoner Stimme, wie jemand, der nichts dabei gewinnen kann, anderen seine Persönlichkeit aufzudrängen. »Das habe ich alles schon selber versucht, bevor ich zu Ihnen kam.«


  »Warum, zum Teufel, haben Sie mir das nicht vorher gesagt?«


  »Sie haben doch nicht angenommen, daß ich hundert Dollar ausgebe, nur damit jemand eine solche Nichtigkeit erledigt, oder?«


  »Sie haben mir nichts davon gesagt, daß Sie das schon selber erledigt hatten«, empörte sich Bertha.


  »Und Sie haben mir nichts davon gesagt, daß Sie nur Kinkerlitzchen zustande brächten. Ein Kind hätte das gekonnt. Ich glaubte, einen Detektiv engagiert zu haben.«


  Bertha richtete sich auf und stampfte davon. Ihr Gesicht war rot angelaufen, die Augen funkelten. Die Füße in den engen Schuhen waren geschwollen von der ungewohnt intensiven Tuchfühlung mit dem glühenden Bürgersteig.


  Elsie Brand blickte auf, als ihre Chefin eintrat. »Na, Erfolg gehabt?«


  Bertha schüttelte den Kopf und setzte ihren Marsch ins innere Büro fort. Sie schlug die Tür zu, ließ sich in ihren Sessel fallen und machte sich ans Nachdenken.


  Ihre Überlegungen mündeten in einem Inserat für die Spalte »Vermischtes« der Tageszeitungen.


  »Zeugen des Autounfalls Ecke Crestlake und Broadway vom vergangenen Freitag gegen 17.45 Uhr mögen sich bei Bertha Cool, Drexel Building, melden. Suche ausschließlich Informationen, Auftreten vor Gericht nicht verlangt. Belohnung von 20 Dollar für die Zulassungsnummer des Wagens, der den Unfall der Trau verursachte.«


  Bertha lehnte sich im Lehnstuhl zurück, las den Text noch einmal, zog die Inseratenpreisliste zu Rate und fing an, zu streichen.


  Die endgültige Fassung der Anzeige lautete:


  »Augenzeugen Unfall Crestlake Broadway Freitag melden B. Cool, Drexel Building. 10 Dollar Belohnung Zulassungsnummer.«


  Bertha studierte die Anzeige ein weiteres Mal und strich dann die Zahl zehn, setzte statt dessen fünf Dollar ein.


  »Fünf Dollar genügen völlig«, sagte sie vor sich hin. »Außerdem würde sich nur jemand an die Nummer erinnern, wenn er sie aufgeschrieben hat. Und wenn er sie aufgeschrieben hat, dann ist es der Typ, der von Hause aus gern den Zeugen spielt. Und für den sind fünf Dollar allemal reichlich.«
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  Mittwoch nachmittag öffnete Elsie Brand die Tür zu Bertha Cools Büro. »Da ist ein Herr draußen, der seinen Namen nicht nennen will.«


  »Was will er?«


  »Er sagt, Sie hätten ein Inserat in die Zeitung gesetzt.«


  »Was für ein Inserat?«


  »Autounfall.«


  »Na und?« fragte Bertha Cool.


  »Er möchte die fünf Dollar kassieren.«


  Berthas Augen funkelten. »Führen Sie ihn herein.«


  Der Mann, den Elsie Brand in Bertha Cools Privatbüro geleitete, schien mit einem Minimum an Aufwand durch das Leben kommen zu wollen. Er hielt sich leicht gebeugt, als ob Nacken, Schultern, Hüften und Beine sämtlich Angst hätten, mehr als den ihnen zustehenden Teil tragen zu müssen. Selbst die Zigarette blieb lässig im Mundwinkel hängen, wenn er sprach.


  »Tag«, sagte er. »Ist das hier, wo man Informationen über den Autounfall sucht?«


  Bertha Cool strahlte ihn an. »Allerdings«, sagte sie. »Möchten Sie sich nicht setzen? Nehmen Sie den Stuhl, nein, nicht den, er ist nicht so bequem. Lieber den beim Fenster. Außerdem ist es dort kühler. Wie war doch Ihr Name?«


  Der Mann grinste sie an.


  Er war Mitte Dreißig, rund 175 Zentimeter groß, schlank, recht blaß. Seine Augen blitzten herausfordernd. »Glauben Sie ja nicht, daß mir jemand eine Vorladung aufhalsen kann. So im Stil >Jetzt sind Sie Zeuge, was dagegen?< Bevor es dazu kommt, gibt es noch vieles zu besprechen.«


  »Was zum Beispiel?« wollte Bertha wissen, wobei sie vorsichtig ihre lange geschnitzte Elfenbeinspitze mit einer Zigarette ausstattete.


  »Zunächst einmal, was für mich dabei herausspringt.«


  Bertha lächelte leutselig. »Nun ja, vielleicht kann ich es so deichseln, daß für Sie eine ganze Menge herausspringt — vorausgesetzt, Sie haben wirklich das gesehen, was ich wissen will.«


  »Machen Sie nur keinen Fehler, Verehrteste. Ich habe alles gesehen. Sie wissen ja, wie das ist. Manche Leute wollen einfach nicht Zeuge sein, und man kann ihnen nicht einmal böse sein. Jemand halst einem eine Vorladung auf. Sie rennen fünfmal zum Gericht, nur um zu erfahren, daß sich die Rechtsanwälte immer noch herumbalgen. Beim sechstenmal läuft gerade ein anderes Verfahren, und Sie können wieder zwei Tage warten, bevor Ihr Fall drankommt. Dann schmeißt Ihnen ein Haufen von Rechtsanwälten Fragen an den Kopf und hält Sie zum Narren. Und wenn der Fall abgeschlossen ist, streckt Ihnen der Anwalt die Flosse hin und meint, er wäre Ihnen sehr verbunden. Dann spuckt er einen Scheck über zehn oder fünfzehn Eier aus als Zeugengeld. Und dabei war es Ihre Aussage, die ihm zum Sieg verholfen hat. Fünfzehn Tausender für seine Partei, und die Hälfte davon knöpft er seinem Klienten als Honorar ab. Der Zeuge ist der Gefoppte. Aber meiner Mutter Kinder sind nicht so hirnverbrannt.«


  »Das kann ich selber sehen.« Bertha strahlte ihn an. »Sie sind genau die Art Mann, mit der ich gern verhandle.«


  »Dann ist ja alles in Butter. Decken Sie Ihre Karten auf.«


  Bertha sagte: »Ich bin besonders an der Identität des...«


  »Einen Moment mal«, unterbrach der Mann. »Fangen Sie nicht in der Mitte an. Lassen Sie uns hübsch beim Anfang bleiben.«


  »Ich fange doch vorn an.«


  »Denken Sie! Nur nichts überstürzen, Verehrteste. Das erste, was >Klein Brüderchen< wissen möchte, ist, wieviel für ihn drinsteckt?«


  »Ich bin ja gerade dabei, es dem >kleinen Brüderchen< zu erklären.« Bertha lächelte gezwungen.


  »Dann schlagen Sie einmal Ihr Scheckbuch auf, und dann haben wir die richtige Grundlage.«


  »Vielleicht haben Sie die Anzeige nicht richtig gelesen?«


  »Vielleicht haben Sie die Anzeige nicht richtig geschrieben.«


  Bertha sagte, einer plötzlichen Eingebung folgend: »Nun verstehen Sie doch, ich vertrete keine der beiden Unfallparteien.«


  Ihr Besucher schien enttäuscht: »Nein?«


  »Nein.«


  »Und warum interessieren Sie sich dann dafür?«


  »Ich möchte nur herausfinden, wo das verletzte Mädchen ist.«


  Er grinste sie an; ein zynisches Grinsen.


  »Aber nicht doch«, sagte Bertha schnell. »Nicht, was Sie denken. Mich interessiert überhaupt nicht, was mit ihr geschieht, wenn ich sie gefunden habe. Ich will sie keinem Rechtsanwalt in die Arme treiben. Ist mir auch völlig egal, ob sie auf Entschädigung klagt, ob sie sich von dem Unfall wieder erholt oder nicht. Das einzige, was mich interessiert, ist ihr Aufenthaltsort.«


  »Warum?«


  »Wegen einer völlig anderen Sache«, sagte Bertha.


  »So, wirklich?«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Mir scheint, Sie sind doch nicht der richtige Partner für ein solches Gespräch.«


  »Haben Sie die Zulassungsnummer von dem Wagen, der sie angefahren hat?« beharrte Bertha.


  »Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich alles habe. Hören Sie, Gnädigste, wenn mir schon einmal das Glück in den Schoß fällt, dann findet es mich mit Notizblock und Bleistift bereit. Verstanden? Ich habe alles notiert. Wie es passiert ist. Die Zulassungsnummer vom Wagen. Den ganzen Kram.« Er zog ein Notizbuch aus seiner Tasche, schlug es auf und zeigte Bertha eine von oben bis unten vollgekritzelte Seite. »Das ist nicht der erste verdammte Unfall, den ich gesehen habe«, sagte er und fügte traurig hinzu: »Das können Sie mir glauben. Beim ersten Unfall war ich noch bescheuert genug, alles zu sagen. Die Versicherungsgesellschaft zahlte dem Rechtsanwalt zehn Tausender. Ich bin nicht einmal bis vors Gericht gekommen. Der Rechtsanwalt hat mir gedankt, meine Hand geschüttelt und gesagt, ich wäre ein ehrenwerter Bürger. Mann soll's einfach nicht für möglich halten. Ich war der ehrenwerte Bürger. Der Rechtsanwalt kassiert die zehn Tausender und macht mit dem Klienten halbe halbe. Für mich fiel ein Händedruck ab. Und ehrlich gesagt, Händedrücke interessieren mich einen feuchten Kehricht. Auf so was lasse ich mich nicht noch einmal ein. Ich trage mein Heines Notizbuch mit mir rum, und ich bezeuge gar nichts, bevor nicht ein kleines einleitendes Gespräch geführt wurde. Aber machen Sie sich keine Sorgen, daß ich die Information nicht hätte. Wenn ich schon etwas sehe, dann habe ich auch alles mitgekriegt. Das kleine Büchlein kommt mir sehr zustatten, kapiert?«


  »Kapiert«, stellte Bertha fest. »Aber Sie sind bei der falschen Adresse.«


  »Wieso?«


  »Ein Mann möchte, daß ich diese Frau ausfindig mache. Er kennt nicht einmal ihren Namen. Er hatte gerade ein Auge auf sie geworfen, da wurde sie aus seinem Leben gerissen.«


  Der Mann nahm die Zigarette aus dem Mund, tippte die Asche auf Bertha Cools Teppich, warf seinen Kopf zurück und lachte.


  Berthas Stiernacken rötete sich vor Wut. »Freut mich ungemein, daß Sie das so lustig finden.«


  »Lustig? Es ist zum Heulen. Junge, Junge, hahaha. Er möchte nur seinem kleinen Schätzchen ein Andenken schicken und weiß nicht, wohin. Und Sie fragen: >Haben Sie die Zulassungsnummer von dem Auto, das sie angefahren hat?<«


  »Was ist daran so unverständlich?« fragte Bertha. »Der Mann, der sie angefahren hat, wollte sie ins Krankenhaus fahren. Mein Klient möchte wissen, in welches Krankenhaus sie gebracht wurde.«


  Der Unbekannte schüttelte sich jetzt geradezu vor Lachen. Er krümmte sich, schlug sich auf die Schenkel, wurde ganz rot im Gesicht. »Hahaha! Gnädigste, Sie sind einfach umwerfend. Der geborene Witzbold!«


  Er zog sein Taschentuch hervor und trocknete den Schweiß von der Stirn und die tränenden Augen. »Junge, Junge, das ist aber ein starkes Stück. Das ist sogar überstark. Sagen Sie, Gnädigste, kennen Sie viele, die auf solchen Quark hereinfallen? Es würde mich interessieren. Wenn Leute so leichtgläubig sind, gibt es normalerweise was zu holen.«


  Bertha stieß ihren Stuhl zurück. »Okay«, schnaubte sie. »Und jetzt hören Sie mir mal zu, Sie neunmalkluger Giftzwerg. So, Sie sind also intelligent? Sie sind Ihrer Mutter klügstes Kind? Das Genie der Familie! Ein Neunmalkluger. Alle anderen sind schwachsinnig. Und was können Sie sich dafür kaufen? Schauen Sie mal in den Spiegel! Anzug von der Stange für 25 Dollar. Ein-Dollar-Krawatte. Ein Hemd, in das der Kragen Löcher gewetzt hat. Abgelatschte Schuhe. Smart, was? Sie sind gerade klug genug, sich selber in den Schatten zu stellen, um sich dann über den eigenen Schatten zu beklagen. Okay, Mr. Intelligenzbestie. Jetzt werde ich Ihnen mal was erklären.«


  Bertha war aufgesprungen und beugte sich über den Schreibtisch.


  »Da Sie ja so verdammt klug sind: mein Klient ist ein Blinder, ein blinder Bettler, der an der Ecke sitzt und Bleistifte und Krawatten verkauft. Er ist in das Alter gekommen, wo man sentimental wird. Und dieses kleine Häschen blieb bei ihm stehen, um ein paar nette Worte mit ihm zu wechseln, ihm auf die Schulter zu klopfen, ihn aufzumuntern. Jetzt macht er sich Sorgen um sie, weil sie am Montag nicht zur Arbeit gegangen ist. Und am Dienstag auch nicht. Er hat mich gebeten, sie ausfindig zu machen. Und da er ein so netter alter Kauz ist, läßt Bertha sich erweichen und übernimmt den Auftrag für ein Viertel dessen, was ich einem gewöhnlichen Kunden abknöpfen würde. Ich wollte Ihnen eine Chance geben. Wenn Sie mir die gewünschte Information überlassen hätten, hätte ich es so arrangiert, daß Sie hätten mitmischen können, sollte ein Rechtsanwalt den Fall übernehmen. Aber jetzt, wo Sie so verdammt clever daherkommen, können Sie sich Ihren eigenen Rechtsanwalt suchen.«


  Dem Mann im Stuhl war das Lachen vergangen. Er schaute Bertha verwirrt und halbbetäubt an, mit einer Mischung von Zorn und Überraschung.


  »Machen Sie sich auf die Socken«, fauchte Bertha. »Scheren Sie sich zur Hölle, bevor ich Sie rausschmeiße.«


  Bertha kam langsam um den Tisch herum.


  »Sachte, nur sachte, Gnädigste, ich...«


  »Raus!« schrie Bertha.


  Der Mann sprang aus dem Stuhl hoch, wie von der Tarantel gestochen. »Immer mit der Ruhe, Gnädigste. Vielleicht können wir beide ja doch noch zu einem Geschäft kommen.«


  »Nicht ums Verrecken«, zischte Bertha. »Ich mache mir doch nicht die Finger bei Geschäften mit einem billigen, krummbeinigen Roßhändler schmutzig. Sie sind doch so verdammt clever, warum hauen Sie nicht ab und suchen einen Rechtsanwalt, der Ihre Informationen will.«


  »Nun, vielleicht...«


  Bertha Cool überfiel ihn wie eine Lawine. Ihre geübte Rechte packte zu. Der Arm streckte sich, und stämmige Beine setzten sich in Bewegung.


  Elsie Brand blickte überrascht auf, als die wilde Jagd durch das Empfangszimmer schoß.


  Die Tür knallte hinter dem Mann ins Schloß, das Glas klirrte. Bertha starrte die Tür einen Moment lang haßerfüllt an, dann drehte sie sich zu Elsie Brand um. »Auf, Elsie, hinter ihm her! Wir werden dem Nassauer eine Lehre erteilen.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  Bertha packte Elsies Stuhl bei der Lehne und stieß ihn halb durch das Büro, noch bevor die Sekretärin aufstehen konnte.


  »Hinter ihm her! Finden Sie raus, wer er ist und wo er hingeht. Wenn er ein Auto hat, schreiben Sie die Zulassungsnummer auf. Machen Sie sich auf die Socken! Los! Los!«


  Elsie Brand sauste zur Tür.


  »Warten Sie, bis er im Aufzug ist«, warnte Bertha. »Fahren Sie nicht im gleichen Lift wie er. Holen Sie ihn auf der Straße ein.«


  Elsie Brand verschwand eiligst durch die Tür.


  Bertha Cool stellte den Stuhl an Elsies Schreibtisch zurück, marschierte in ihr Allerheiligstes, steckte die Zigarettenspitze wieder zwischen die Zähne und ließ sich in den großen Drehsessel fallen.


  Sie schnaufte angestrengt.


  »Der kleine Mistkerl«, murmelte sie vor sich hin. »Zur Marine zu gehen! Herrje, wie ich ihn vermisse. Er hätte das im Handumdrehen erledigt.«
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  Elsie war nach einer halben Stunde zurück. »Haben Sie Erfolg gehabt?« fragte Bertha Cool.


  Elsie Brand schüttelte den Kopf. Berthas Stirn runzelte sich ärgerlich. »Und warum nicht?«


  »Weil ich nicht Donald Lam bin«, erklärte Elsie. »Ich bin kein Detektiv. Ich bin Sekretärin. Und obendrein bin ich sicher, daß er die ganze Zeit über wußte, daß ich hinter ihm her war.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Er lief zur Ecke, blieb bei dem Blinden, unserem Klienten, stehen und warf Silberdollars in die Blechtasse. Fünf Stück. Jedesmal beugte er dabei den Kopf und sagte >Danke, Bruder<. Er sagte es fünfmal, sehr ernst und mit angemessener Würde.«


  »Und dann?«


  »Dann ging er weiter, und in welchem Tempo! Ich habe mir fast die Beine ausgerissen, um an ihm dranzubleiben. Er ging weiter, bis ein Verkehrssignal gerade auf gelb war. Dann flitzte er über die Straße. Ich versuchte ihm zu folgen. Ein Polizist hielt mich zurück und schrie mich an. Dann kam eine Straßenbahn vorbei, und der Bursche war verschwunden.«


  Bertha Cool sagte: »Sie hätten hinter der Straßenbahn herrennen sollen und...«


  »Lassen Sie mich doch ausreden«, unterbrach Elsie Brand. »Einen halben Block weiter stand ein Taxi. Ich habe dem Fahrer wie verrückt zugewinkt, und er ist sogar gekommen. Ich bin eingestiegen und dreimal an der Straßenbahn vorbeigefahren. Jedesmal, als wir vorbeifuhren, habe ich die Passagiere genau angesehen. Ich konnte unseren Mann nicht in der Straßenbahn entdecken, und so habe ich dem Fahrer gesagt, er solle mich zwei Blöcke vor der Straßenbahn absetzen. Ich habe ihn bezahlt und bin dann in die Straßenbahn eingestiegen, als sie herankam. Unser Mann war nicht darin.«


  Nachdenklich kommentierte Bertha: »Da brat mir doch einer einen Storch.«
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  Genau neun Minuten vor fünf öffnete Elsie Brand die Tür zu Bertha Cools Privatbüro. Offensichtlich konnte sie ihre Erregung nur mühsam so lange zurückhalten, bis die Tür hinter ihr zu war. »Er ist zurück!«


  »Wer?«


  »Der Zeuge, der den Unfall beobachtet hat.«


  Bertha Cool überlegte angestrengt einige Sekunden lang, bevor sie sagte: »Er gibt nach. Ein verdammter, schmutziger Erpresser. Ich sollte ihm nicht einmal die Genugtuung geben, ihn zu empfangen.«


  Elsie Brand wartete schweigend.


  »Na schön«, sagte Bertha schließlich. »Schicken Sie ihn rein.«


  Der Mann lächelte freundlich, als er das Büro betrat. »Etwas amateurhaft, der Beschattungsversuch, den Sie da veranstaltet haben«, sagte er. »Aber ich nehm's Ihnen weiter nicht übel, Mrs. Cool.«


  Bertha sagte nichts.


  »Ich habe mir die Sache überlegt«, fuhr der Mann fort. »Vielleicht haben Sie wirklich die Wahrheit gesagt. Ich schlage Ihnen einen Handel vor. Das Mädchen weiß nicht, wer sie angefahren hat. Ich bin der einzige, der es weiß. Nun, mir nützt dieses Wissen überhaupt nichts, solange es nur in meinem Notizbuch steht. Also gebe ich Ihnen den Namen und die Adresse von dem Mädchen. Ganz umsonst. Besuchen Sie sie. Reden Sie mit ihr. Sie hat eine gute Ausgangsposition. Ich will nur 25 Prozent.«


  »25 Prozent wovon?«


  »Von dem, was sie von dem Mann bekommt, der das Auto gefahren hat. Wahrscheinlich ist er versichert. Es wird eine Abfindung geben.«


  »Ich habe damit nichts zu tun«, sagte Bertha. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  »Ich weiß. Sie haben es mir gesagt. Das bestreite ich nicht. Gewarnt ist gewarnt. Aber ich sage Ihnen: Wenn sie herausfinden will, wer sie angefahren hat, kostet es sie einen fetten Happen ihrer Abfindung. Ich werde einen Rechtsanwalt damit beauftragen, einen Vertrag darüber fix und fertig zu machen. Abgemacht?«


  Bertha kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.


  Ihr Besucher lachte. »Mich können Sie nicht hinters Licht führen. Natürlich ist es abgemacht. Vielleicht sind Sie jetzt noch nicht an einem Prozeß interessiert, aber wenn Sie es sich erst einmal überlegt haben, werden Sie ganz anders darüber denken. Sie können mich jederzeit durch ein Zeitungsinserat erreichen.«


  »Und wie heißen Sie?«


  »Opportunity — Mr. John Q. Opportunity.«


  »Ich verspreche Ihnen...«


  »Ja, ja, weiß schon«, unterbrach er sie sanft. »Der Name des Mädchens ist Josephine Dell. Sie wohnt in den Bluebonnet Apartments in der South Figueroa Street. Sie ist überhaupt nicht im Krankenhaus gewesen.«


  »Warum nicht?« fragte Bertha. »Der Mann wollte sie doch hinfahren?«


  »Stimmt schon. Er wollte. Er wollte, daß sie von einem Arzt untersucht würde, damit er wußte, daß ihr nichts fehlte. Aber aus irgendeinem Grund hat sie es nicht getan. Der Unfall war am Freitagabend. Am Samstagmorgen fühlte sie sich steif beim Aufwachen, und sie hatte Schmerzen. Sie rief an ihrem Arbeitsplatz an. Man sagte ihr, sie solle an dem Tag zu Hause bleiben. Sonntag blieb sie auch im Bett. Sie könnte ein paar Hunderter Abfindung bekommen — aber sie weiß nicht, wer sie angefahren hat.«


  Der Mann stand auf, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Trübe Augen sahen Bertha nachdenklich an. »Und das ist der Zeitpunkt, wo ich ins Geschäft komme.«


  Bertha Cool warf einen Blick zur Tür. Sie wollte etwas sagen, hielt aber inne.


  Ihr Besucher grinste. »Der Zeitpunkt ist gekommen, wo ich rausfliege, wollten Sie wohl gerade sagen. Gut, daß Sie sich rechtzeitig gefangen haben. Das ist abgestandenes Bier. Letzten Endes, Mrs. Cool, können Sie kaum ohne mich auskommen. Gut, ich werde mich langsam auf die Socken machen. Diese Information war gratis. Nehmen Sie es als Kostprobe meines Angebots. Wenn Sie Informationen haben wollen, die Ihnen wirklich Geld bringen, sagen Sie mir Bescheid. Guten Tag.« Er schlenderte aus dem Büro.


  Zehn Sekunden, nachdem sich die Tür hinter dem Mann geschlossen hatte, war Bertha zum Ausgang gerüstet.


  Elsie Brand schloß gerade ihren Schreibmaschinentisch. Sie warf ihrer Arbeitgeberin einen neugierigen Blick zu und machte Anstalten, Bertha zu fragen, ob sie die gewünschte Information erhalten habe, schwieg dann aber lieber. Bertha Cool ließ sich nichts anmerken.


  Die Bluebonnet Apartments waren ein typisch südkalifornisches Apartmentgebäude mit vorwiegend Einzimmer-Wohnungen von 100 bis 150 Dollar Monatsmiete. Die Seitenwände waren aus Ziegelstein, weiße Stukkaturarbeit zierte die Fassade, kleine, dekorative Erker beschatteten Türen und Fenster. Diese Erker aber waren mit gewöhnlichen Dachpfannen gedeckt. Das Gebäude war zwölf Meter breit und drei Stockwerke hoch. Es gab keine Eingangshalle. Draußen vor der Tür neben den Briefkästen waren die Klingeln mit den Namensschildern. Etwa in der Mitte bemerkte Bertha den Namen Josephine Dell. Sie klingelte, nahm den Hörer der Sprechanlage und lauschte.


  »Wer ist da bitte?« erkundigte sich die Stimme einer jungen Frau.


  »Jemand, der Sie wegen Ihres Unfalls sprechen möchte.«


  Die Stimme sagte: »Okay.« Ein paar Sekunden später summte der elektrische Türöffner.


  Es gab keinen Aufzug. Bertha stieg die Treppe hinauf, bemüht, nicht unnötig Atem und Energie zu verschwenden. Immerhin erreichte sie das Apartment, ohne in Ohnmacht gefallen zu sein. Ihre Knöchel hämmerten herrisch an die Tür.


  Das Mädchen, das ihr öffnete, war etwa 25 Jahre alt. Sie hatte rotes Haar, eine Stupsnase, lustige Augen und einen Mund, der von Natur aus zum Lachen neigte.


  »Hallo, wen haben wir denn da?«


  »Guten Tag«, sagte Bertha. »Sie sind Josephine Dell?«


  »Ja.«


  »Darf ich eintreten?«


  »Nur zu.«


  Josephine Dell trug einen roten Morgenmantel, Schlafanzug und Pantoffeln. Man konnte auf den ersten Blick erkennen, daß sie mehrere Tage an das Zimmer gefesselt gewesen war. Überall lagen Zeitungen und Illustrierte herum. Der Aschenbecher quoll über, und in der Luft hing abgestandener Zigarettenrauch.


  »Setzen Sie sich«, sagte das Mädchen. »Morgen werde ich wieder gesundgeschrieben.«


  »Sie waren bettlägerig?«


  »Unter Beobachtung«, sagte Josephine Dell und lachte. »Ein Unglück kommt selten allein.«


  Bertha Cool rückte sich in dem Stuhl bequem zurecht. »Sie meinen, es gab noch etwas anderes als den Autounfall?«


  »Natürlich. Wußten Sie das nicht?«


  »Nein.«


  »Ich habe meine Stellung verloren.«


  »Sie meinen, Sie wurden entlassen, weil Sie nicht zur Arbeit gehen konnten?«


  »Um Himmels willen, nein. Meine Sorgen haben angefangen, als Mr. Milbers starb. Ich habe angenommen, Sie wüßten darüber Bescheid. Wie wär's, wenn Sie mir erst mal sagen würden, wer Sie sind und was Sie wollen?«


  »Ich komme von keiner Versicherung, und ich kann Ihnen kein Geld bieten.«


  Josephines Gesicht zeigte Enttäuschung. »Ich hatte gehofft, Sie würden irgendeine Versicherung vertreten.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Bertha.


  »Sie müssen mich verstehen. Als dieser Mann mich anfuhr, hatte ich nicht gedacht, daß mir etwas zugestoßen sei. Ich war natürlich ziemlich mitgenommen, aber was soll's, ich habe gelernt, mit so etwas fertig zu werden. Und sobald ich wieder zu Atem gekommen war, wiederholte ich mir einfach immer wieder, >sei kein Jammerlappen, es sind keine Knochen zu Bruch gegangen. Du bist nur umgefahren worden.<«


  Bertha nickte beifällig.


  »Und dieser junge Mann war so nett. Er sprang sofort aus dem Wagen. Er hat seinen Arm um mich gelegt und mich in das Auto gedrängt, bevor ich genau wußte, was vorging. Er bestand darauf, daß ich wenigstens zur Untersuchung in ein Krankenhaus ginge. Ich lachte darüber, aber dann kam es mir in den Sinn, er könnte das ja auch zu seiner eigenen Beruhigung vorgeschlagen haben. Und da habe ich nachgegeben. Nun, nachdem wir losgefahren waren, unterhielten wir uns. Ich glaube, ich habe ihn überzeugt, daß mir nichts passiert war. Und daß es keine Schadenersatzforderung geben würde. Ich sagte ihm, ich würde nicht einen Cent von ihm fordern. Da ließ er sich überreden, mich nach Hause zu bringen.«


  Berthas Nicken ermunterte den Redefluß ihres Gegenübers.


  »Später aber kamen plötzlich eigenartige Symptome. Ich rief einen Arzt an und erfuhr, es wäre bei Gehirnerschütterungen nichts Außergewöhnliches, daß man scheinbar tagelang ganz in Ordnung ist, um dann später erst schwerwiegende Anzeichen der Krankheit zu merken. Der Arzt scheint der Meinung zu sein, ich könne von Glück reden, überhaupt noch am Leben zu sein.«


  Wieder nickte Bertha.


  »Und«, fuhr Josephine Dell mit einem kleinen Lachen fort, »ich habe nicht einmal die Zulassungsnummer des Mannes notiert. Ich habe seinen Namen nicht mitbekommen und nicht die leiseste Ahnung, wer er ist. Nicht daß ich ihn übers Ohr hauen möchte. Aber wenn er versichert ist, könnte ich jetzt im Augenblick gut ein paar Dollar gebrauchen.«


  »Ja«, sagte Bertha, »das kann ich Ihnen nachfühlen. Wenn Sie herausfinden wollen, wer es ist, gibt es eine Möglichkeit...«


  »Ja?« fragte Josephine Dell, als Bertha zögerte.


  »Nichts«, sagte Bertha.


  »Wie wär's, wenn Sie mir erzählen würden, was Sie mit dem Fall zu tun haben?«


  Bertha reichte ihr eine Visitenkarte. »Ich bin der Chef einer Detektei.«


  »Eine Detektivin?« rief Josephine Dell erstaunt.


  »Ja.«


  Josephine Dell lachte. »Und ich dachte immer, Detektive wären unheimliche Leute. Sie kommen mir ganz menschlich vor.«


  »Bin ich auch.«


  »Aber was in aller Welt interessiert Sie an mir?«


  »Mich hat jemand engagiert, der an Ihnen interessiert ist.«


  »Wer?«


  Bertha lächelte. »Nie im Leben werden Sie es erraten. Es gibt einen Mann, der Interesse an Ihnen hat. Er wußte, daß Ihnen etwas zugestoßen war, und wollte sich erkundigen, wie es Ihnen geht.«


  »Aber warum, um Himmels willen, hat er nicht angerufen?«


  »Er wußte nicht, wie er Sie erreichen konnte.«


  »Sie meinen, er wußte nicht, wo ich arbeite?«


  »Stimmt.«


  »Und wer ist es?«


  »Ein älterer Herr«, sagte Bertha. »Ein Mann, scheint mir...«


  »Ach, ich wette, es ist der Blinde!«


  Bertha schien etwas verärgert. »Woher wußten Sie das?«


  »Ich habe es nicht gewußt. Nur, Sie schienen so fest daran zu glauben, daß ich nie raten würde, wer es ist. Da habe ich mir überlegt, es muß jemand Außergewöhnliches sein. Wissen Sie, ich denke viel über ihn nach. Erst heute nahm ich mir vor, ihm Bescheid zu geben, daß es mir gutgeht.« Sie lachte und fuhr fort: »Man kann aber nicht einfach einen Brief schreiben und ihn an einen Blinden adressieren, der vor einem Bankgebäude sitzt und Krawatten verkauft.«


  »Kaum.«


  »Würden Sie ihm bitte sagen, wie sehr ich seine Anteilnahme zu schätzen weiß?«


  Bertha nickte.


  »Sagen Sie ihm, es bedeutet mir viel. Wahrscheinlich werde ich ihn morgen früh oder übermorgen selber sehen. Wenn es keine weiteren Komplikationen gibt. Ich glaube, er ist einfach ein Schatz.«


  »Er scheint Sie ganz gern zu haben«, sagte Bertha. »Ein ziemlich ungewöhnlicher Mensch — ihm entgeht nichts.«


  »Sagen Sie ihm, daß es mir gutgeht und daß ich ihn herzlich grüße. Würden Sie das für mich tun?«


  »Selbstverständlich.«


  Bertha erhob sich aus ihrem Stuhl und hielt einen Moment inne.


  »Vielleicht«, sagte sie betont, »könnte ich etwas für Sie tun wegen der, ehe — wegen der Abfindung. Aber es würde etwas Geld kosten, den Mann zu finden, der Sie angefahren hat. Ich möchte es nicht tun, es sei denn, Sie glauben, es gäbe keine andere Lösung.«


  »Sie meinen, Sie wären in der Lage, den zu finden, der mich angefahren hat?«


  »Ich glaube, das könnte ich. Es würde allerdings, wie gesagt, etwas Geld kosten.«


  »Wieviel?«


  »Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich einen gewissen Teil der Abfindung. Schätzungsweise die Hälfte, würde ich sagen. Ich möchte nicht, daß Sie es tun, wenn es eine bessere Lösung gibt.«


  »Und Sie würden das Ganze für mich übernehmen?«


  »Sollte es zu einer Abfindung kommen, ja. Sollte es zu einer Gerichtsverhandlung kommen, wäre das natürlich etwas anderes.«


  »Ach, ich bin sicher, daß es zu keiner Gerichtsverhandlung kommt. Der junge Mann war so nett und rücksichtsvoll. Ich bin sicher, daß er versichert ist, und wenn er davon wüßte, daß ich bettlägerig bin — aber es ist ja auch nichts Ernstes. Ich habe nur drei oder vier Arbeitstage verloren, und meine Stellung war ja ohnehin im Eimer.«


  »Ihr Boss ist gestorben?«


  »Ja. Harlow Milbers.«


  »Ihr Büro muß in der Nähe vom Standpunkt des Blinden gewesen sein.«


  »Ungefähr zwei Ecken vom Bankgebäude entfernt. In diesem albernen altmodischen Ateliergebäude. Mr. Milbers hatte dort ein kleines Atelier.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Forschungsarbeit. Ein privates Hobby von ihm. Er hatte eine Theorie, daß alle militärischen Feldzüge bestimmten Gesetzen folgen und daß Abwehr einer Aggression keinen Sinn hat, solange nicht die Aggression sich selbst schon bis zu einem gewissen Punkt verausgabt hat. Und daß kein Land etwas Beständiges durch Aggression gewinnen


  kann. Denn wenn der Angriff einmal in Gang gekommen ist, findet er kein Ende mehr. Ganz egal, wieviel Macht ein Land hat und wie stark sein ursprünglicher Antrieb gewesen sein mag, es kommt zwangsläufig zu einem Zeitpunkt, an dem es verwundbar wird. Aber das interessiert Sie ja wohl kaum.«


  »Eine interessante Theorie«, sagte Bertha.


  »Er wollte ein Buch darüber schreiben, und er hat mir viele Notizen dazu diktiert. Eine schöne Arbeit.«


  Bertha meinte: »Also, wenn Sie den Entschluß fassen sollten, etwas wegen dieses Autounfalles zu tun, lassen Sie es mich wissen. Ich nehme an, daß Sie zwei- oder dreitausend bekommen könnten. Der Nervenschock und so weiter, Sie wissen schon...«


  »Oh, ich will nichts für den Schock. Nur für meine verlorene Arbeitszeit und die Arztrechnungen.«


  »Nun«, erklärte Bertha, »wenn man von einer Versicherungsgesellschaft etwas bekommen will, muß man mit gewissen Unkosten rechnen. Und normalerweise versuchen die Leute, soviel wie möglich zu bekommen, damit nachher auch genügend übrig bleibt, ihre Unkosten zu decken. Aber Sie sollten sich das alles noch überlegen, meine Liebe. Sie haben meine Karte und Sie können immer mit mir in Verbindung treten.«


  »Sie sind sehr lieb, Mrs. Cool. Samstag und Sonntag werden ohnehin nicht gerechnet, also habe ich bis jetzt nur drei Tage verloren. Ich bekomme 120 Dollar in der Woche, also wären 60 Dollar für die drei Tage vollkommen angemessen. Und der Arzt hat 15 Dollar gekostet. Ich möchte 75 Dollar von der Versicherung haben.«


  Bertha hielt inne, ihre Hand auf der Türklinke. Sie sagte: »Seien Sie nicht dumm...«, als plötzlich an die Tür geklopft wurde, ein etwas ängstliches, zaghaftes Pochen.


  »Machen Sie bitte auf«, sagte Josephine.


  Bertha öffnete die Tür.


  Ein kleiner unauffälliger Herr, 57 oder 58 Jahre alt, mit einem rötlichen Schnurrbart und etwas gebeugtem Rücken lächelte sie aus blauen Augen an.


  »Sie sind Miss Dell, nicht wahr? Ich bin Christopher Milbers. Ich bin ins Haus gekommen, weil ich beim falschen Apartment geklingelt habe. Tut mir leid. Ich hätte eigentlich umkehren sollen, als ich meinen Fehler erkannte. Ich wollte mit Ihnen über meinen Vetter sprechen. Es kam alles so plötzlich...«


  »Nicht ich«, sagte Bertha und trat zur Seite, damit der Mann an ihr vorbei in das Zimmer sehen konnte. »Dort ist Miss Dell. Ich bin nur zu Besuch.«


  »Ach so.« Es klang entschuldigend.


  »Kommen Sie herein«, rief Josephine Dell. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, bleibe ich im Bett, Mr. Milbers. Ich war in einen Autounfall verwickelt. Nichts Ernstes, aber der Arzt hat mir verboten, mehr als nötig herumzutanzen. Mir kommt es vor, als würde ich Sie schon längere Zeit kennen. Ihr Vetter hat mir mehrere Briefe an Sie diktiert.«


  Milbers trat ein, strahlte Josephine Dell an und fragte besorgt: »Sie hatten einen Autounfall?«


  Sie gab ihm die Hand. »Nur eine Kleinigkeit. Bitte, setzen Sie sich.«


  Bertha sagte: »Dann werde ich jetzt gehen«, und drehte sich um.


  »Einen Augenblick noch, Mrs. Cool«, bat Josephine. »Ich glaube, ich möchte die Sache mit der Abfindung noch eingehender mit Ihnen besprechen. Könnten Sie ein paar Minuten warten?«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was zu sagen war«, versicherte Bertha. »Seien Sie nicht leichtsinnig wegen der Entschädigung. Wenn Sie wirklich eine lohnende Forderung stellen wollen, dann setzen Sie sich mit mir in Verbindung. Meine Telefonnummer steht auf der Karte.«


  »Also gut. Und danke schön. Ich werde mich melden.«
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  In der ersten Morgensonne kam der Blinde Bertha Cool noch zerbrechlicher vor als beim ersten Besuch am Vortag.


  Bertha wollte ihn auf die Probe stellen. Während sie sich ihm näherte, änderte sie das Schritt-Tempo.


  Er sagte, ohne aufzublicken: »Morgen, Mrs. Cool.«


  Sie lachte. »Ich dachte, ich könnte Sie hinters Licht führen, indem ich meinen Schritt veränderte.«


  »Die charakteristischen Merkmale können Sie nicht verändern«, sagte er. »Ich wußte, daß Sie anders gingen, aber ich wußte, daß Sie es waren. Haben Sie etwas entdeckt?«


  »Ja, ich habe sie gefunden.«


  »Sagen Sie mir, ob es ihr gutgeht.«


  »Ja, es geht ihr gut.«


  »Sind Sie da sicher? Sie ist nicht verletzt?«


  »Nein, jetzt geht es ihr gut.«


  »Sie haben ihre Adresse?«


  »Bluebonnet Apartments in der Figueroa Street. Sie hat für einen Mann gearbeitet, der gerade gestorben ist.«


  »Wer war das?«


  »Ein Mann namens Milbers, Schriftsteller. Er hatte irgendeine Theorie über Geschichte, die er in einem Buch darlegen wollte. Aber er starb.«


  »Das Büro war hier in der Nähe?«


  »Ja, um die Ecke, eine Straße weiter. In der alten Mietskaserne.«


  »Ich erinnere mich daran, wie es aussieht. Das Haus war schon da, bevor ich blind wurde.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Kosling schien in seinem Gedächtnis nach irgendeiner halbvergessenen Erinnerung zu graben. Plötzlich sagte er: »Ich wette, ich weiß, wer es war.«


  »Wer?«


  »Ihr Boss. Es muß dieser Alte mit dem Stock gewesen sein, der seinen rechten Fuß so seltsam schlurfend nach sich zog. Ich habe mir oft Gedanken über ihn gemacht. Es ist ungefähr eine Woche her, daß ich ihn zum letztenmal Vorbeigehen hörte. Ein sehr in sich gekehrter Mann. Geht seit mehr als einem Jahr an mir vorbei, aber hat nie mit mir gesprochen. Und nie etwas in meine Tasse getan. Ja, das muß Milbers gewesen sein. Sie sagten, er sei tot?«


  »Ja.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Weiß ich nicht. Das Mädchen sagte mir nur, er sei gestorben. Aber aus ihren Worten schloß ich, daß es ziemlich plötzlich geschehen ist.«


  Der Blinde nickte mit dem Kopf. »Er war in keiner guten Verfassung. Das Schlürfen seines rechten Fußes verstärkte sich immer mehr, besonders in den letzten vier oder sechs Wochen. Sie haben ihr erklärt, wieso Sie nach ihr gesucht haben?«


  »Ja«, sagte Bertha. »Sie haben es mir nicht verboten, und ich nahm an, es wäre in Ordnung. Sie hat die ganze Zeit gedacht, ich würde eine Versicherungsgesellschaft vertreten und ihr eine Abfindung für den Autounfall anbieten. Also habe ich ihr erklärt, wie ich zu diesem Auftrag gekommen bin. Das war in Ordnung, nicht wahr?«


  »In Ordnung. Bin ich Ihnen noch etwas schuldig?«


  »Wir sind quitt«, sagte Bertha. »Sie haben mir hundert Dollar gegeben, und so hoch ist meine Rechnung. Unkosten hatte ich nicht.«


  »Gut. Vielen Dank. Jetzt, wo Sie mich kennen, hoffe ich, daß Sie manchmal bei mir stehenbleiben und ein paar Worte mit mir wechseln. Ich vermisse Ihren Partner sehr. Sie haben nichts von ihm gehört?«


  »Nein.«


  »Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir Nachricht geben, falls er sich doch einmal meldet.«


  »Werde ich tun. Also bis dann, alles Gute.«


  Bertha ging die Straße hinunter bis zum Eingang ihres Bürogebäudes. Sie fuhr mit dem Aufzug hinauf und hörte schon von draußen


  Elsie Brands Schreibmaschinengeklapper. »Tag, Elsie. Ich wollte gerade...«


  Der lange Mann mit dem trüben Blick und der baumelnden Zigarette im Mundwinkel saß in einen Sessel geflegelt, die Füße übergeschlagen, Hände tief in den Hosentaschen. Er sah Bertha Cool unverschämt und taxierend an. »Na, wie ist es Ihnen so ergangen?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie wissen genau, was ich meine. Haben Sie den Auftrag erhalten, die Versicherungsgesellschaft auszuquetschen?«


  »Aus dem Grunde bin ich nicht hingegangen«, sagte Bertha.


  »Ich weiß, ich weiß. Na, was ist, kommt es zu unserem Geschäft?«


  »Ich will etwas riskieren. Ich gebe Ihnen 75 Dollar auf die Hand für die fragliche Information.«


  Er lachte nur.


  »Das ist alles, was Sie kriegen«, sagte Bertha. »Ich müßte es aus meiner eigenen Tasche bezahlen. Sie hat mir keinen Auftrag gegeben, mich mit der Versicherung herumzuschlagen. Sie will ohnehin nicht auf eine Abfindung hinaus. Sie will nur die Arztrechnung und einen Ausgleich für die Zeit, die sie verloren hat. Sie schätzt das alles auf 75 Dollar.«


  »Das will sie.«


  »Allerdings.«


  »Aber Sie, Mrs. Cool, werden ihr sicherlich ganz was anderes einreden.«


  »Ich werde wohl kaum etwas damit zu tun haben.«


  »Vielleicht möchte die Versicherung mein Notizbuch kaufen?«


  »Möglich. Warum nicht? Warum versuchen Sie es nicht?«


  »Am Ende tue ich es wirklich?«


  »Wahrscheinlich haben Sie schon.«


  »Nein, ich drehe keine krummen Dinger. Ich würde meine Aussage nie für irgend jemanden ändern. Deshalb bin ich auch nicht direkt zu dem Mädchen gegangen und habe mir meinen Anteil von ihr geben lassen. Irgendein Rechtsanwalt würde den Braten riechen und herausfinden, was ich gemacht habe. Und dann wäre der Teufel los für mich. Aber eine private, vertrauliche Abmachung mit Ihnen wäre etwas anderes. Wenn mich dann irgendein Großmaul anquatscht, ob ich von dem Kläger irgendwelches Geld angeboten bekommen habe, kann ich guten Gewissens antworten: >Nur das normale Zeugengeld.<«


  Bertha lachte höhnisch. »75 Dollar«, verkündete sie, »ist das, was sie fordert. Und das ist genausoviel, wie ich Ihnen bieten kann. Soviel werde ich riskieren.«


  »25 Prozent«, beharrte er.


  »Ich sage Ihnen doch, daß es bis jetzt nicht einmal etwas gibt, von dem Sie einen Anteil bekommen könnten.«


  »Vielleicht sieht die Sache später einmal besser aus.«


  »Dann sagen Sie mir, wie ich mit Ihnen in Verbindung treten kann.«


  Er grinste. »Sie können überhaupt nicht.« Damit schlenderte er aus dem Büro.


  Bertha sah ihm finster nach. »Zum Teufel mit dem Kerl! Möchte ihn am liebsten eine knallen.«


  »Warum tun Sie es nicht?« fragte Elsie Brand neugierig.


  »Vielleicht muß ich mich auf sein Spielchen einlassen«, antwortete Bertha.


  »Mit anderen Worten, Sie müssen sein Angebot annehmen?«


  »Unter Umständen. Wenn ich kein besseres bekomme.«


  »Warum?« fragte Elsie Brand. »Warum lassen Sie sich mit solchen Leuten ein? Besonders wenn Sie sie nicht ausstehen können?«


  »Weil Geld zu holen ist«, erklärte Bertha und schloß sich mit der Morgenzeitung in ihrem Büro ein.


  Sie war halbwegs durch den Sportteil, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch summte. Elsie Brand sagte: »Haben Sie ein paar Minuten für einen gewissen Christopher Milbers? Er sagt, er hätte Sie bereits kennengelernt.«


  »Milbers? Milbers? Ach ja, jetzt weiß ich wieder. Was will er denn?«


  »Hat er nicht gesagt.«


  »Soll hereinkommen.«


  Christopher Milbers schien noch zurückhaltender in Bertha Cools Büro als in der Wohnung von Josephine Dell. »Hoffentlich störe ich nicht.«


  »Was wollen Sie denn?« fragte Bertha.


  »Miss Dell sagte, Sie seien Detektivin. Ich war überrascht.«


  »Wir stellen vertrauliche Nachforschungen an.«


  »Detektiv klingt aber viel romantischer als vertrauliche Nachforschungen, finden Sie nicht auch?«


  Bertha fixierte ihn kalt. »Romantik gibt's in diesem Geschäft nicht. Es ist ein Unternehmen, und ich habe laufende Kosten, genau wie jedes andere Unternehmen auch. Was wollen Sie denn nun eigentlich?«


  »Ich möchte Ihnen einen Auftrag geben., Wie hoch sind Ihre Honorare?«


  »Kommt auf die Art des Auftrages an und darauf, wieviel Geld dabei auf dem Spiel steht.« Ihre Augen offenbarten jetzt lebhaftes Interesse.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen die ganze Geschichte von Anfang an erzähle?« fragte Milbers.


  »Reden Sie nur.«


  »Mein Vetter Harlow war etwas exzentrisch.«


  »Soviel habe ich schon mitbekommen.«


  »Er war sehr eigenwillig. Wollte sein Leben auf seine ganz persönliche Art verbringen, sich nichts vorschreiben lassen oder sich unterordnen. Seine Einstellung zu seinen Verwandten war immer etwas — sagen wir, war immer etwas von dieser Haltung beeinflußt.«


  Christopher sah Bertha über die zusammengelegten Fingerspitzen etwas ängstlich an.


  »Verheiratet?«


  »Seine Frau starb vor zehn Jahren.«


  »Keine Kinder?«


  »Nein.«


  »Sind Sie der einzige Verwandte?«


  »Ja.«


  »Wie steht es mit der Beerdigung? Wer war dafür verantwortlich?«


  »Die Trauerfeier findet morgen hier statt. Ich habe das Telegramm mit der Todesnachricht erst Montag nacht bekommen. Ich war nicht zu Hause, und es gab eine Verzögerung, bis ich das Telegramm erhielt. Ich hoffe, Sie werden verstehen, wie heikel die Entscheidung war, die auf mich zukam. Wegen der Beerdigung, meine ich.«


  Bertha sagte: »Ich habe keine blasse Ahnung von Beerdigungen. Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«


  »Ja, ja. Ich wollte gerade darauf kommen. Ich habe Ihnen schon gesagt, daß mein Vetter exzentrisch war.«


  »Ja.«


  »Unter anderem hatte er überhaupt kein Vertrauen in die ökonomische Stabilität bestehender Geschäfte.«


  Berthas Gesicht zuckte. »Zum Teufel«, sagte sie. »Das ist nicht exzentrisch. Das ist gesunder Menschenverstand.«


  Christopher Milbers drückte seine Hände zusammen, bis sich die Finger in den Gelenken nach hinten bogen. »Exzentrisch oder gesunder Menschenverstand. Egal, wie Sie es nennen wollen, Mrs. Cool, mein Vetter trug stets eine größere Summe bei sich. In einer Brieftasche in seiner Brusttasche, um genauer zu sein. Ich weiß das ganz genau. Ich habe einen Brief von ihm erhalten, in dem er es mir sagte. Er hatte immer das Gefühl, es könne plötzlich ein unerwartetes Ereignis eintreten. Im übrigen hat er am Donnerstag noch zusätzlich 20 000 Dollar von seinem Konto abgehoben. Er hatte vor, am Freitag eine Auktion seltener Bücher zu besuchen.«


  »Na und?«


  »Als ich hier ankam, um die Angelegenheiten in die Hand zu nehmen, wurden mir seine persönlichen Dinge ausgehändigt, die er bei seinem Tod bei sich trug — seine Kleider, Krimskrams, Uhr, Visitenkartenetui und — seine Brieftasche.«


  »Und was ist mit der Brieftasche?« Bertha Cools Augen glänzten begierig.


  »In der Brieftasche befanden sich ein Hundertdollarschein, ein Zwanziger, drei Einer. Und das war alles.«


  »Oho!« wunderte sich Bertha.


  »Sie können sich meine Beunruhigung vorstellen.«


  »Haben Sie mit irgend jemand darüber gesprochen?«


  »Nun, nun, man spricht ungern von Dingen, die als Beschuldigung aufgefaßt werden könnten, bevor man sich seiner Sache nicht ganz sicher ist.«


  »Und Sie wollen, daß ich Ihnen die Sicherheit besorge?«


  »Nicht ganz. Ich bin inzwischen überzeugt davon.«


  »Ja?«


  »Ja. Miss Dell, verstehen Sie?«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie weiß, daß er das Geld bei sich trug.«


  »Wieso?«


  »Miss Dell war mehr als ein Jahr lang seine Sekretärin, und sie erinnert sich genau an den Tag, an dem er den Brief diktierte, in dem er schrieb, daß er immer 20 000 Dollar bei sich trüge. Das heißt, sie erinnert sich, nachdem ich ihr Gedächtnis aufgefrischt habe.«


  »Wo ist der Brief?« wollte Bertha wissen.


  »Ich habe ihn in Vermont. Das heißt, ich hoffe, daß ich ihn noch habe. Aber ich vernichte selten wichtige Korrespondenz.«


  »Briefe von Ihrem Vetter gelten Ihnen als wichtige Korrespondenz?«


  »Offen gesagt, Mrs. Cool, ja.«


  »Warum?«


  »Er war mein einziger noch lebender Verwandter. Er stand mir sehr nahe, und ich fühlte mich ihm tief verbunden. Sie wissen, wie das ist, wenn sich der Familienkreis auf zwei Personen beschränkt.« Milbers strahlte sie über seine Fingerspitzen an.


  »Und einer von ihnen recht wohlhabend ist«, fügte Bertha bissig hinzu.


  Milbers schwieg.


  »Warm haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?« fragte Bertha.


  »Vor einiger Zeit. Ist vier oder fünf Jahre her.«


  »Sie haben keinen sehr engen Kontakt zu ihm gehabt, wenn man die Umstände betrachtet.«


  »Er wollte es so. Er schrieb gern Briefe, aber wenn es um persön-liehen Kontakt ging — ick kielt es auf jeden Fall für besser, im Interesse harmonischer Beziehungen unseren Kontakt auf Briefe zu beschränken.«


  Bertha sagte: »Eine von diesen hübschen Reden, die wie Wasser heruntergehen, bis man sie auseinandernimmt und sie Wort für Wort auf ihren wahren Sinn und Gehalt untersucht. Wenn Sie mich fragen, dann haben Sie beide sich nicht besonders gut verstanden.«


  »Im persönlichen Kontakt«, gestand Milbers ein, wobei er seine Worte mit Sorgfalt wählte, »hatten wir unsere Differenzen. Sie hatten ihre Ursache in gewissen divergierenden politischen und ökonomischen Anschauungen. In einem Briefwechsel ist es mit etwas Taktgefühl einfacher, strittige Fragen zu umgehen. Im Gespräch ist das nicht so ohne weiteres möglich.«


  »Sie könnten sich und mir viel Zeit sparen, wenn Sie endlich zur Sache kämen und einen Spaten Spaten nennen würden«, sagte Bertha.


  Milbers Augen leuchteten vor Begeisterung. »Sehen Sie, Mrs. Cool, Sie machen genau denselben Fehler wie viele andere Leute. Ein Spaten ist nicht unbedingt ein Spaten. Ich will damit sagen, Spaten ist eine grobe Allgemeinklassifizierung für Gartengeräte, deren gemeinsames Merkmal eine bestimmte Form ist, die aber alle für verschiedene Zwecke Verwendung finden. Es gibt Spaten und Schaufeln. Es gibt mehrere Sorten von Spaten und mehrere Sorten von Schaufeln. Im Volk wird eine Schaufel Spaten genannt und ein Spaten Schaufel. Tatsache ist, daß...«


  »Alles schön und gut«, unterbrach ihn Bertha. »Jetzt verstehe ich den Standpunkt Ihres Vetters. Fahren Sie fort.«


  »Meinen Sie mit den Spaten?«


  »Nein, ich meine mit Ihrem Vetter. Wo wohnte er? Im Hotel, einer Pension oder einem Klub?«


  »Nein, Mrs. Cool. Weder noch. Unglücklicherweise bestand er darauf, sein eigenes Domizil zu unterhalten.«


  »Wer hat sich darum gekümmert?«


  »Eine Haushälterin.«


  Berthas funkelnde Augen verlangten nach weiteren Informationen.


  »Eine Mrs. Nettie Cranning. Wie mir scheint, irgendwo in den Vierzigern. Hat eine Tochter, Eva, und einen Schwiegersohn, Paul Hanberry.«


  »Paul und Eva leben bei ihnen?« fragte Bertha.


  »Ja, Mrs. Cool. Paul war der Chauffeur, der meinen Vetter bei den wenigen Gelegenheiten fuhr, bei denen er das Auto benützte. Mrs. Cranning, Eva und Paul wohnten dort im Haus. Eva spielte so eine Art Assistentin ihrer Mutter, glaube ich. Sie haben alle ziemlich hohe Gehälter bezogen, und wenn Sie mich fragen, dann war es ein unnötiges und teures Arrangement.«


  »Wie alt ist Eva?«


  »Etwa 25, würde ich sagen.«


  »Und ihr Mann?«


  »Rund zehn Jahre älter.«


  »Was sagen die über das Geld, das angeblich in der Brieftasche gewesen sein soll?«


  »Das ist es ja gerade. Ich habe es ihnen gegenüber noch nicht erwähnt«, sagte Milbers.


  »Warum nicht?«


  »Ich bin bemüht, nichts zu sagen, das wie eine Anschuldigung klingen könnte. Auf der anderen Seite habe ich das Gefühl, daß die Angelegenheit besprochen werden müßte.«


  »Möchten Sie zufällig, daß ich diese Besprechung führe?« fragte Bertha, der plötzlich ein Licht aufzugehen schien.


  »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Mrs. Cool.«


  »Das war schon immer meine Stärke«, versicherte Bertha.


  »Bedauerlicherweise liegt mein schwacher Punkt gerade auf diesem Gebiet«, gestand Milbers.


  Bertha sah ihn abschätzend an und sagte: »Kann ich mir vorstellen. Besonders wenn es sich um eine bestimmte Sorte von Haushälterin handelt.«


  »Ganz recht«, stimmte Milbers zu und sah auf seine Fingerspitzen. »Sie ist genau diese Art Frau.«


  »Sie haben von einem Brief gesprochen, in dem 20 000 Dollar in bar erwähnt wurden. Was ist mit den anderen 20 000 Dollar?«


  »Die hatte er bei sich, weil er zu einer Versteigerung seltener Bücher gehen wollte. Seine Krankheit hat ihn daran gehindert. Aber die Bank bestätigt die Auszahlung der 20 000 Dollar. Nach meiner Rechnung muß mein Vetter bei seinem Tod 40 000 Dollar in der Brieftasche gehabt haben.«


  Bertha spitzte die Lippen, pfiff ein paar Takte und fragte unvermittelt: »Und wie steht es mit Ihnen? Gut bemoost?«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Es vervollständigt mein Bild.«


  Christopher Milbers überlegte einen Moment und sagte vorsichtig: »Ich besitze eine Farm in Vermont. Ich stelle Ahornkandis und Sirup her und verkaufe im Versand. Ich kann davon leben, aber viel mehr springt dabei nicht heraus.«


  »War Ihr Vetter ein Kunde von Ihnen?«


  »Ja. Er kaufte seinen Sirup bei mir. Er mochte auch Kandis, aber


  den wollte er ins Büro geschickt haben, nicht nach Hause. Von Zeit zu Zeit habe ich ihm Kostproben neuer Entwicklungen geschickt — um genau zu sein, das letztemal vergangene Woche. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, daß er nicht mehr am Leben ist...«


  »Größere Kostproben?«


  »Aber nein. Auf keinen Fall. Im Süßigkeitswarengeschäft schickt man nie genug, um den Kindern womöglich den Geschmack zu verderben. Nur gerade genug, damit der Appetit geweckt wird.«


  »Haben Sie Geld dafür genommen, oder haben Sie die Sendungen Ihrem Vetter kostenlos überlassen?«


  »Ich habe ihm den normalen Preis minus 30 Prozent berechnet — und er war stets besorgt, weitere 2 Prozent bei Barzahlung einzubehalten.«


  Bertha hielt ihre rechte Hand hoch, Zeige- und Mittelfinger zu einem breiten V gespreizt. »Mit anderen Worten, Sie und Ihr Vetter standen sich in etwa so nahe«, stellte sie fest.


  Milbers lächelte. »Sie hätten meinen Vetter kennen sollen. Ich glaube nicht, daß ihm irgend etwas nahegestanden hat, nicht einmal sein eigenes Unterhemd.«


  »Nein? Was ist mit der Haushälterin?«


  Ein Schatten huschte über das Gesicht des Mannes. »Das ist eines der Dinge, die mich beunruhigen. Ohne Zweifel hat sie versucht, ihn von sich abhängig zu machen. Ich fürchte mich etwas vor ihr.«


  »Ich nicht«, erklärte Bertha. »Machen wir uns auf den Weg.«
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  Nettie Cranning, die Augen vom Weinen gerötet, gab Bertha Cool die Hand und sagte: »Kommen Sie ruhig herein, Mrs. Cool. Verzeihen Sie mir, aber ich habe einen schweren Schock hinter mir — wir alle. Darf ich vorstellen? Meine Tochter Eva Hanberry. Und dies ist mein Schwiegersohn, Paul Hanberry.«


  Bertha stand wie ein Felsblock in der Eingangshalle und schüttelte jedem die Hand und beherrschte vom ersten Augenblick an die Situation.


  Nettie Cranning war eine frühe Vierzigerin und gab sich offensichtlich viel Mühe mit ihrem Äußeren. Ihr Benehmen war einigermaßen zimperlich, und ihr Hauptziel war es offenbar, zu jeder Zeit und in jeder Lage die vollkommene Dame zu sein.


  Ihre Tochter war eine auffallend gut aussehende Brünette mit regelmäßigen Zügen, feiner Nase, geschwungenen Brauen, einem etwas schmollenden Mund und großen dunklen Augen mit langen Wimpern.


  Paul Hanberry schien eine männliche Null zu sein, ganz im Schatten der starken Persönlichkeit beider Frauen. Durchschnittlich groß, Durchschnittsgewicht: ein Mann, der keinen besonderen Eindruck hinterließ. Bertha Cool nannte ihn später in ihrem Brief an Donald Lam einen Mann, den man auf den ersten Blick überhaupt nicht bemerken würde.


  Christopher Milbers blieb fein im Hintergrund, genauer gesagt hinter Bertha.


  Bertha verlor keine Zeit mit langen Einleitungen.


  »Also, Herrschaften«, erklärte sie, »dies ist kein Kondolenzbesuch. Mein Klient, Christopher Milbers, möchte hier aufräumen.«


  »Ihr Klient?« fragte Mrs. Cranning mit kalter, kalkulierender Zurückhaltung. »Darf ich fragen, ob Sie Rechtsanwalt sind?«


  »Ich bin kein Rechtsanwalt. Ich bin Detektiv.«


  »Ein Detektiv!«


  »Ja. Allerdings.«


  »Du grüne Neune«, rief Eva Hanberry aus.


  Ihr Mann schob sich in den Vordergrund. »Was soll denn ein Detektiv hier?« fragte er mit einem lächerlichen Versuch von Großmäuligkeit.


  »Vierzigtausend Dollar sind futsch«, stellte Bertha fest.


  »Was?«


  »Sie haben mich richtig verstanden.«


  »Wollen Sie etwa uns verdächtigen, vierzigtausend Dollar gestohlen zu haben?« fragte Mrs. Cranning.


  »Ich habe niemanden verdächtigt. Bis jetzt.«


  »Würden Sie so freundlich sein und erklären, was Sie damit meinen?« forderte Eva Hanberry sie auf.


  »Zu dem Zeitpunkt, als Harlow Milbers starb, hatte er vierzigtausend Dollar in seiner Brieftasche.«


  »Wer sagt das?« fragte Paul Hanberry.


  »Ich«, verkündete Christopher Milbers und trat einen Schritt vor. »Und zufällig bin ich in der Lage, meine Worte zu beweisen. Mein Vetter hatte vor, einige sehr seltene Schriften zu erwerben. Aus bestimmten Gründen, die hier nichts zur Sache tun, sollte der Handel in bar abgewickelt werden. An dem Tag, an dem er starb, hatte er vierzigtausend Dollar zur Hand.«


  »Dann muß er sie irgendwo versteckt haben«, sagte Mrs. Cranning. »Denn in seiner Brieftasche waren sie an seinem Todestag nicht.«


  »Bestimmt hat er sie nicht versteckt«, sagte Christopher Milbers. »Er hatte immer zwanzigtausend...«


  Bertha brachte ihn mit einer Armbewegung zum Schweigen. »Wo-


  her wissen Sie, daß das Geld nicht in seiner Brieftasche war?« wandte sie sich an Mrs. Cranning.


  Mrs. Cranning wechselte Blicke mit den anderen. Eine Antwort fand sie nicht.


  Eva Hanberry fuhr Bertha empört an: »Also, zum Teufel noch mal, wenn wir hier schon verantwortlich sind, müssen wir ja wohl auch die Hinterlassenschaft eines Toten durchsehen, oder nicht?«


  Und Paul Hanberry fügte hinzu: »Wir mußten herausfinden, wer seine Verwandten sind.«


  »Als ob Sie das nicht wüßten«, bemerkte Christopher Milbers.


  Bertha fauchte angriffslustig: »Ich bin nicht hergekommen, um die Zeit mit Streitereien zu verschwenden. Wir wollen die vierzigtausend Dollar.«


  »Vielleicht hat er sie in seinem Zimmer versteckt«, bot Nettie Cranning einen Ausweg an. »Ich bin sicher, daß das Geld nicht in seiner Brieftasche war.«


  »Zumindest war es nicht mehr darin, als ich sie in die Hand bekam.« Milbers' Mut wuchs, je mehr die anderen durch Berthas unverblümte Angriffe in die Verteidigung gedrängt wurden.


  »Na schön«, erklärte Bertha. »Fangen wir dort an. Wir werden uns den Raum ansehen, in dem er starb. Was ist mit den anderen Zimmern? Hat er überhaupt hier im Hause gearbeitet?«


  »Aber natürlich. Viel. Und meistens in der Bibliothek. Er hat dort oft bis spät in die Nacht gesessen.«


  »Gut, dann werden wir uns auch die Bibliothek vornehmen. Was liegt näher?«


  »Die Bibliothek.«


  »Dann gehen wir zuerst dahin.«


  »Das Schlafzimmer wurde schon durchsucht«, sagte Paul. »Er...«


  Mrs. Cranning brachte ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen.


  Eva beschwor ihn gedämpft: »Laß Mutter das Reden besorgen, Liebling.«


  Mrs. Cranning sagte würdevoll: »Hier entlang«, und führte sie in eine geräumige Bibliothek.


  Paul Hanberry blickte auf seine Uhr, schien vor Schreck zu erstarren und sagte: »Huch, jetzt hätte ich beinahe ein Telefongespräch vergessen.« Damit eilte er ins Hinterhaus davon.


  Sofort änderte sich die Haltung der beiden Frauen. Mrs. Cranning fragte höflich: »Sie sind absolut sicher, daß er das Geld bei sich hatte?«


  »Wahrscheinlich in seiner Brieftasche«, sagte Milbers. »Der Bankkassierer war überzeugt, daß er die zwanzigtausend Dollar, die er am Donnerstag abhob, genau dort verstaute.«


  Nettie Cranning und ihre Tochter wechselten Blicke. Eva sagte: »Er war keine Sekunde mit Mister Milbers allein im Zimmer. Das weißt du ebenso gut wie ich, Mutter.«


  »Jedenfalls nicht, bevor er starb«, erwiderte Mrs. Cranning. »Aber...«


  »Mutter!«


  »Ist schon gut. Aber du hast davon angefangen.«


  »Aber du hast ihn so gut wie verdächtigt...«


  Mrs. Cranning wandte sich mit einem Lächeln an Bertha: »Für uns ist dies ein großer Schock gewesen. Es kam so überraschend. Wir werden alles tun, um Ihnen weiterzuhelfen — wenn Sie Wert darauf legen.«


  »Aber sicher«, erwiderte Bertha trocken. »Und Sie werden sich wundern, was ich alles in Gang setzen werde.«


  Die Bibliothek war ein riesiges Zimmer, vollgestopft mit Bücherregalen. Viele Bücher waren in Leder gebunden und vor Alter dunkel und braungefleckt. In der Mitte des Zimmers stand ein langer Tisch. Stöße aufgeschlagener Bücher waren unordentlich über die Platte verstreut. In der Mitte des Tisches lagen ein Schreibblock und ein Bleistift. Das oberste Blatt war mit Notizen vollgekritzelt, in einer eckigen, steifen Handschrift.


  »Ich glaube nicht, daß irgend jemand hier im Raum gewesen ist«, sagte Mrs. Cranning. »Außer Mr. Christopher Milbers, der das ganze Haus ansehen wollte. Es ist alles genauso, wie der arme Mr. Milbers es hinterlassen hat. Er hat befohlen, daß niemand und unter keinen Umständen irgendwelche Bücher in diesem Raum anfassen wollte. Sie mußten alle so liegen bleiben, wie er sie hinterließ. Manchmal vergingen Tage, ohne daß ich den Tisch abstauben konnte.«


  »Kaum die richtige Stelle, um vierzigtausend Dollar herumliegen zu lassen«, bemerkte Bertha.


  Mrs. Cranning schwieg, was wohl Zustimmung ausdrücken sollte.


  »Ich habe die Notizen auf dem Schreibblock schon studiert«, sagte Christopher Milbers. »Sie handeln von einem der Feldzüge Cäsars. Und haben nicht das geringste mit der Sache zu tun, mit der wir uns gerade befassen. Ehrlich gesagt, ich fand sie äußerst langweilig...«


  Bertha bewegte sich suchend durch das Zimmer.


  »Ich habe das Gefühl, daß wir unsere Nachforschungen auf das Schlafzimmer konzentrieren können«, meinte Milbers. »Trotzdem sind wir uns sicher alle einig, daß die Suche unfruchtbar sein wird. Soweit es mich betrifft, ist es lediglich ein notwendiger erster Schritt, bevor ich förmliche Klage einreichen werde.«


  »Gegen wen und weshalb?« fragte Eva Hanberry scharf.


  Christopher Milbers umging eine direkte Antwort. »Das«, sagte er, »liegt völlig im Ermessen von Mrs. Cool.«


  »Eine Privatdetektivin.« Mrs. Cranning rümpfte die Nase. »Sie hat keinerlei Recht, irgend etwas zu unternehmen.«


  »Sie hat meine Vollmacht«, verkündete Milbers.


  Bertha Cool ignorierte das Wortgeplänkel. Wenn es um Geld ging, war sie scharf wie ein Hund auf der Fährte. Sie ging zum Tisch, warf einen Blick auf die auf geschlagenen Bücher, blätterte durch die engbeschriebenen Seiten des Schreibblocks, hielt etwa in der Mitte inne, las, was dort geschrieben stand, und meinte: »Wer, um Himmels willen, interessiert sich für dieses vertrocknete alte Zeug?«


  Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Christopher Milbers verteidigend: »Mein Vetter hat sich dafür interessiert.«


  »Hm!« kommentierte Bertha.


  Wieder herrschte einen Moment Stille.


  »Gibt es eine Schublade in diesem Tisch?« fragte Bertha.


  Offensichtlich gab es keine.


  »Ich glaube, wir können ins Schlafzimmer gehen«, drängte Milbers.


  Bertha warf einen Blick auf den Block mit den vielen engbeschriebenen Notizen.


  »Was geschah mit diesem Zeug?« fragte sie.


  »Meinen Sie die Aufzeichnungen?« fragte Mrs. Cranning.


  »Ja.«


  »Sie wurden immer der Sekretärin übergeben, die sie abtippte. Danach hat Mr. Milbers sie gelesen und korrigiert, für die endgültige Fassung. Dann wurden sie in seine Notizbücher übertragen. Er hatte Dutzende solcher Notizbücher, voll mit Daten, und wenn er...«


  »Und was ist mit den Blöcken?« fragte Bertha. »Bei dem Tempo, mit dem er schrieb, kann ein solcher Block nicht gerade lang gereicht haben.«


  »Das kann ich bestätigen. Manchmal sah ich...«


  »Wo hat er die neuen aufbewahrt?«


  Mrs. Cranning deutete auf einen Wandschrank. »Dort. Da ist ein Vorrat. Er hatte immer ein ganzes Bündel gespitzter Bleistifte, einen Stoß dieser Schreibblöcke und...«


  Bertha eilte an ihr vorbei zum Schrank. Sie riß die Tür auf, musterte die ordentlichen Papierstapel und Schreibutensilien, drehte sich unvermittelt zu Mrs. Cranning um und fragte: »Wieso glauben Sie eigentlich, daß Paul sie genommen hat?«


  »Was genommen?«


  »Die vierzigtausend Dollar.«


  »Wie kommen Sie darauf? Ich habe niemals so etwas gedacht. Das ist wirklich eine Beleidigung. Ich glaube, Sie vergessen, daß Paul mein Schwiegersohn ist und ein sehr pflichtbewußter...«


  »Wettet er auf Pferde?« fragte Bertha.


  Der schnelle Blick zwischen Tochter und Mutter war Bertha Antwort genug.


  »Hm«, machte Bertha. »Hab' ich mir doch gedacht. Wahrscheinlich telefoniert er gerade seinem Buchmacher. Ich werde Ihnen etwas sagen. Wenn er Ihnen wirklich etwas bedeutet, holen Sie die Wahrheit aus ihm heraus. Wenn er es genommen hat, dann dürfte er bestimmt den größten Teil davon noch haben.«


  Paul Hanberry kam gerade rechtzeitig in den Raum, um die letzten Worte noch mitzubekommen. »Wer«, fragte er, »hat was noch?«


  »Nichts, mein Liebling, gar nichts«, sagte Eva Hanberry schnell.


  Hanberry lief rot an. »Glaubt nur nicht, ihr könntet mich zum Sündenbock machen. Ich habe schon lang bemerkt, daß ich hier als überflüssig gelte. Ihr zwei Frauen seid einfach zu süß, um wahr zu sein. Zum Kotzen! Ihr hättet euch gegenseitig heiraten sollen. Wahrscheinlich ist es dir nie eingefallen, Eva, ein Mädchen, wenn es erwachsen wird und heiratet...«


  »Paul!« sagte Eva scharf.


  Mrs. Cranning gurrte besänftigend. »Das ist weder die Zeit noch der Ort, Paul, daß du und Eva häuslichen Dampf ablassen.«


  Eva versuchte, die Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken, und wühlte plötzlich hastig in dem Schrank herum. »Vielleicht hat er das Geld doch hier versteckt«, sagte sie mit der ausdruckslosen Zungenfertigkeit eines Zauberers, der einen Trick zu verbergen gedenkt. »Schließlich hat er sich oft in diesem Raum aufgehalten, und es wäre möglich...«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, unterbrach sie Milbers, »werde ich das Suchen übernehmen.«


  Bertha nahm keine Notiz von ihm. Ihre breiten unüberwindlichen Schultern versperrten den Zugang zum Schrank, als sie begann, die Papierstöße auszuräumen.


  »Dahinten ist eine Schublade«, stellte sie fest.


  »Allerdings hätte er kaum an sie dran gekonnt, mit all den Stößen von Papier davor. Trotzdem...«


  Bertha öffnete die Schublade.


  Die anderen drängten sich heran. »Irgend etwas darin?« wollte Milbers wissen.


  »Ein paar Federhalter, Briefmarken, ein versiegelter Umschlag«, verkündete Bertha. »Dann wollen wir mal sehen, was das ist. Der Umschlag sieht vielversprechend aus.«


  Sie öffnete den Umschlag und zog ein rechteckiges, gefaltetes Stück Papier hervor.


  »Nun sagen Sie schon, was ist es?« drängte Mrs. Cranning.


  »Ich halte hier ein Dokument in der Hand, das am 25. Januar unterzeichnet wurde und allem Anschein nach der Letzte Wille von Harlow Milbers ist. Weiß irgend jemand von Ihnen etwas darüber?«


  »Ein Testament«, rief Christopher Milbers aus und drängte nach vom.


  »Einen Augenblick«, sagte Paul Hanberry. »Was für ein Datum haben Sie gesagt? 25. Januar? Ich wette, daß...«


  »Wette was, Paul?« fragte seine Frau, als er plötzlich schwieg.


  »Das Dokument, daß er mich als Zeugen hat unterschreiben lassen«, sagte Paul. »Weißt du nicht mehr? Ich habe dir von dem Sonntag erzählt, an dem Josephine Dell hier draußen war. Er hat uns beide ins Zimmer gerufen und gesagt, er hätte etwas zu unterschreiben und wir sollten seine Unterschrift bezeugen. Er schrieb mit Tinte, und dann drehte er die Seite um und ließ uns auf der Rückseite unterschreiben.«


  Bertha untersuchte die Unterschriften auf der Rückseite und sagte: »Ja, das stimmt. Zwei Leute haben hier als Zeugen unterschrieben. Josephine Dell und Paul Hanberry.«


  »Das war es also, sein Testament.«


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?« fragte Mrs. Cranning schneidend.


  »Ich habe Eva erzählt, daß er uns hier etwas unterschreiben ließ. Ich glaube, er hat gesagt, daß es sein Testament wäre.«


  »Ich habe nie daran geglaubt, daß es wirklich sein Testament gewesen sein soll«, sagte Eva hastig zu ihrer Mutter. »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe mir weiter keine Gedanken darüber gemacht. Ich erinnere mich, daß Paul draußen das Auto gewaschen hat und Mr. Milbers ans Fenster klopfte und ihn bat, hereinzukommen...«


  »Was steht in dem Testament?« fragte Christopher Milbers.


  Bertha, die das Dokument inzwischen gelesen hatte, sah zu ihm hinüber. »Das hier wird Ihnen überhaupt nicht gefallen.«


  »Reden Sie nicht so viel«, sagte Paul Hanberry ungeduldig. »Lesen Sie schon vor.«


  Bertha Cool las vor:


  »Ich bezeuge hiermit, daß ich, Harlow Milbers, 68 Jahre alt, körperlich und geistig bei voller Gesundheit und im Vollbesitz meines 'Verstandes, äußerst überdrüssig nicht des Lebens zwar (das ich liebe), wohl aber der Menschen, die darauf bestehen, zur gleichen Zeit wie ich zu existieren, hiermit mein Testament mache und verfüge:


  Ich besitze nur noch einen lebenden Verwandten, Christopher Milbers, meinen Vetter, einen verdammten, heuchlerischen Haarspalter. Ich habe nichts Bestimmtes gegen Christopher Milbers, außer, daß ich ihn nicht ausstehen kann, daß seine Persönlichkeit mich abstößt, daß er über viele unwichtige Dinge viele große Worte macht, aber mit seiner wahren Meinung über strittige Fragen hinter dem Berg hält in der Hoffnung, dadurch nach meinem Tode von meinem Großmut zu profitieren.


  Der Widerwillen, mit dem ich an mein endgültiges Ableben denke, erklärt sich aus dem Wissen, mit welch höllischer Freude mein einsilbiger Verwandter über die Heiligkeit der Familie, über die Blutsbande und die undurchschaubaren Wege der Vorsehung schwätzen wird, alldieweil er in höchster Verzückung die materiellen Vorteile abwägt, die ihm mit der Eröffnung meines Testamentes zufallen werden.


  Alle diese Dinge in Betracht ziehend und unter dem Zwang, irgendeine Art von Verfügung für meinen heißgeliebten Vetter zu treffen, also ausschließlich, um der Konvention Genüge zu tun und den oben genannten geliebten Vetter nicht allzusehr zu enttäuschen, da er, es sei zugegeben, viel Zeit darauf verwendet hat, mir lange, uninteressante Briefe zu schreiben, vermache ich hiermit meinem oben genannten Vetter, Christopher Milbers, die Summe von 40 000 Dollar in Worten: vierzigtausend Dollar.«


  Bertha wendete die Seite. Bevor sie weiterlas, betrachtete sie die erstarrten Gesichter in ihrer Umgebung.


  »Sie haben hören wollen«, sagte sie zu Christopher Milbers.


  Milbers sagte mit blassen, vor Empörung zitternden Lippen: »Das ist eine Zumutung. Das letzte Wort eines Mannes, der sich außer Reichweite begeben hat. Das war gemein. Es war feige, aber selbstverständlich...«


  »Aber selbstverständlich sind vierzigtausend Dollar vierzigtausend Dollar«, sprach Bertha Cool für ihn zu Ende, als er in nachdenkliches Schweigen verfiel.


  Christopher Milbers errötete. »Ein Almosen für einen Mann mit seinem Vermögen. Wirklich eine Beleidigung.«


  Bertha setzte die Vorlesung fort.


  »>Meiner Sekretärin Josephine Dell hinterlasse ich ebenfalls 40 000 Dollar.


  Nettie Cranning, meine Haushälterin, Eva Hanberry, ihre Tochter, und Paul Hanberry, ihr Schwiegersohn, bekommen, was von meinem Vermögen übrigbleibt.


  Ich möchte nicht, daß Christopher Milbers irgend etwas mit der Abwicklung der Angelegenheiten zu tun hat. Nettie Cranning soll meine Testamentsvollstreckerin sein.


  Wie bezeugt und in großer Erleichterung, als hätten diese Vorbereitungen für die Verteilung meines Besitzes nach meinem Tode bereits einen Teil der Last irdischer Heuchlerei von mir genommen, habe ich dieses Papier gezeichnet und versiegelt an diesem 25. Januar 1966, dies ausführend in der Anwesenheit der zwei Personen, die ich gerufen habe, meine Unterschrift zu bezeugen und damit rechtsgültig zu machen, ihnen erklärend, daß dies mein Testament sei, jedoch ohne ihnen dessen Inhalt zur Kenntnis zu geben.


  gezeichnet: Harlow Milbers.<«


  »Und«, fuhr Bertha fort, »da ist noch die Beglaubigungsformel für die Zeugen im Anhang. Ich werde auch sie vorlesen.


  >Die vorstehende Verfügung, geschrieben auf zwei Seiten, wurde in unserer Anwesenheit und in unserer gleichzeitigen Anwesenheit ausgeführt am 25. Januar 1966 von Harlow Milbers, der dann und dort erklärte, dies sei sein Testament, und uns auf forderte, als Zeugen zu unterschreiben, was wir in seiner Gegenwart und in gegenseitiger Anwesenheit taten, dies alles geschehen am 25. Januar 1966.


  gezeichnet: Josephine Dell gezeichnet: Paul Hanberry.<«


  Paul Hanberry brach als erster das Schweigen.


  »Heiliges Kanonenrohr«, freute er sich, »der Alte hat sein ganzes Vermögen uns hinterlassen. Als ich damals unterschrieben habe, hatte ich keine Ahnung, was in diesem Testament stand — ich hatte natürlich angenommen, alles ginge an seinen Vetter.«


  »Sie erinnern sich also daran, als Sie als Zeuge unterschrieben haben?« fragte Bertha.


  Er sah sie an, als wäre sie von allen guten Geistern verlassen. »Aber natürlich. Ich erinnere mich genau. Ich hatte nur vergessen, daß es sich um ein Testament handelte. Es war an einem Sonntagnachmittag, hier in der Bibliothek. Er hatte Josephine Dell zum Diktat herbestellt, und ich wusch gerade das Auto, draußen auf der Auffahrt. Sie kam ans Fenster und winkte mich herein. Als ich eintrat, saß der Chef dort am Tisch, einen Federhalter in der Hand. Er sagte: >Paul, ich werde jetzt mein Testament unterzeichnen. Ich will, daß du als Zeuge unterschreibst und Josephine auch. Und ich möchte, daß, sollte jemand jemals danach fragen, ihr nicht vergeßt, daß ich keinen verrückteren Eindruck als üblich gemacht habe — oder irgend so was.< Auf jeden Fall war das der Sinn seiner Rede.«


  Christopher Milbers war immer noch fassungslos: »Das ist wirklich ein besonders großer Schock für mich. Ich kann mir kaum vorstellen, daß Harlow, mein inniggeliebter Vetter, eine solche Haltung einnehmen würde. Wie dem auch sei, der Zweck unseres gegenwärtigen Hierseins ist, jene vierzigtausend Dollar zu suchen, die unter so mysteriösen Umständen verschwunden sind. Und zwar unter Umständen, die zumindest den Verdacht aufkommen lassen...«


  »Einen Augenblick«, schnitt Nettie Cranning ihm das Wort ab. »Das brauchen wir uns nicht gefallen zu lassen.«


  Christopher Milbers lächelte überheblich, wie jemand, der stolz darauf ist, durch seine geistige Überlegenheit einen anderen in die Falle gelockt zu haben. »Ich habe keine bestimmte Verdächtigung ausgesprochen, Mrs. Cranning, aber da Sie meine Bemerkungen übelzunehmen scheinen, könnte man daraus schließen, daß...«


  Er wurde durch die Türglocke unterbrochen.


  »Sieh nach, wer da ist«, befahl Mrs. Cranning ihrer Tochter.


  Eva eilte zur Eingangstür.


  »Ich kann es nicht fassen«, sagte Christopher Milbers. »Es ist eine einzige Niedertracht. Eine riesige Ungerechtigkeit.«


  »Ach, seien Sie doch ruhig«, sagte Mrs. Cranning. »Sie haben vierzigtausend Dollar geerbt, und wenn Sie glauben, das sei kein Heu, dann sind Sie ganz einfach ein Riesenrindvieh.«


  Paul lachte schallend.


  »Trotzdem fehlen immer noch die vierzigtausend«, bemerkte Bertha.


  Eva Hanberry kam in die Bibliothek zurück und brachte Josephine Dell mit.


  »Hallo, alle zusammen«, rief die Sekretärin. »Stellt euch nur vor, ich habe den tollsten Job der Welt. Ich werde für einen Mann arbeiten, der bei der Regierung ist. Er fliegt überall im Land herum, und ich selber werde auch viel unterwegs sein. So eine Art von Arbeitsforschung. Er fährt irgendwohin und bleibt dort vier bis sechs Wochen, und dann fliegt er irgendwo anders hin. Ist das nicht dufte?«


  »Warten Sie erst einmal ab, bis Sie unsere Neuigkeiten gehört haben«, empfahl Nettie Cranning.


  »Ja«, sagte Eva. »Sie haben Geld, und ich wette, daß Sie es bisher nicht gewußt haben.«


  »Was?«


  »Stimmt«, bestätigte Paul. »Erinnern Sie sich daran, als der Chef uns als Zeugen für sein Testament haben wollte?«


  »Oh, Sie meinen, als Sie draußen den Wagen wuschen und ich ans Fenster klopfte und Sie hereinrief?«


  »Ja.«


  »Stimmt. Es handelte sich um ein Testament. Ich glaube, er sagte so etwas.«


  »Es war sein Testament. Und Sie haben vierzigtausend Dollar geerbt.«


  »Ich habe was?«


  »Vierzigtausend Dollar«, wiederholte Paul.


  Bertha Cool hielt ihr die Zeugenklausel unter die Nase. »Ist das Ihre Unterschrift?«


  »Aber ja. Warum?«


  »Und dies ist das Testament, daß Sie unterzeichnet haben?«


  »Ja.«


  Milbers unterbrach: »Über die Einzelheiten können wir uns später unterhalten. Aber bis dahin suche ich die vierzigtausend Dollar, die mein Vetter bei seinem Tode hatte. Ich muß herausfinden, was mit dem Geld geschehen ist.«


  »Halten Sie mal die Luft an«, sagte Paul mit einem verschlagenen Glitzern in den Augen. »Sie wollen wissen, was damit geschehen ist? Sie haben überhaupt kein Recht, danach zu suchen. Sie reden so, als hätten Sie ein Anrecht auf diese vierzigtausend.«


  »Aber ich habe die Pflicht, diese Angelegenheit zu klären«, sagte Christopher Milbers. »Schließlich bin ich sein Vetter.«


  »Vetter. Quark! Sie kriegen die vierzigtausend Dollar aus dem Testament, und damit basta. Wenn jemand ein Anrecht auf diese besagten vierzigtausend hat, dann wir. Wir sind diejenigen, die sich darüber aufregen sollten. Sie geht es einen Dreck an, was damit geschieht. Und vergessen Sie nicht, daß Mrs. Cranning die Testamentsvollstreckerin ist. Ich schlage vor, wir hören sofort damit auf, das Haus umzukrempeln wegen dieser vierzigtausend Piepen, von denen Sie behaupten, wir hätten sie geklaut. Wir werden in aller Ordnung ein Inventar des Hauses aufnehmen. Finden wir das Geld dabei, dann finden wir es eben. Wenn nicht, ist es unser Verlust, nicht Ihrer.«


  Christopher Milbers musterte sie der Reihe nach. Seine Bestürzung wuchs.


  »Sie und Ihre Mrs. Cool haben nichts mehr hier zu suchen«, stieß Paul nach. »Sie sind überflüssig.«


  »Paul«, sagte Mrs. Cranning. »Du brauchst nicht gleich rüde zu sein. Aber Mr. Milbers hat ja selber das Testament gehört, und es ist eindeutig genug. Ich habe zu bestimmen.«


  »Dieses Testament ist illegal«, behauptete Christopher Milbers. »Es wurde unter Zwang geschrieben.«


  Paul Hanberry lachte höhnisch. »Beweisen Sie das erst einmal.«


  »Dann ist es eine Fälschung.«


  »Geben Sie acht, was Sie sagen, Mr. Milbers«, empfahl Nettie Cranning.


  »Es tut mir leid, Mr. Milbers«, sagte Josephine Dell. »Ich weiß zwar nicht, was in dem Testament drinsteht, aber was das Testament selber angeht, so ist es hundertprozentig echt. Ich erinnere mich genau an den Tag im Januar, an dem Mr. Milbers uns hier hereinrief. Paul wusch das Auto vor der Bibliothek. Erinnerst du dich, Paul? Du hattest es auf der Auffahrt geparkt, vor dem Fenster der Bibliothek, und wir hörten das Spritzen des Schlauches. Mr. Milbers ging zum Safe und nahm dieses Papier hier heraus. Er sagte, ich sollte sein Testament bezeugen, und ich sollte noch jemanden als zweiten Zeugen holen. Ich fragte ihn, wen, und er sagte, es wäre egal. Dann fragte er: >Ist das nicht Paul da draußen, beim Autowaschen?< Und als ich ja sagte, hieß er mich ans Fenster klopfen und ihn hereinwinken.«


  »Stimmt haargenau«, bestätigte Paul. »Und als ich reinkam, sagte er, er wollte sein Testament machen und ich sollte als Zeuge unterschreiben. Ich habe dem keine große Beachtung geschenkt, da ich sowieso glaubte, für mich gäbe es keinen Cent.«


  »Ich erinnere mich, daß du an dem Auto gearbeitet hast. Du hattest Schmiere an der rechten Hand«, sagte Josephine. »Es gab einen Fleck auf dem Papier. Und Mr. Milbers...«


  Christopher Milbers schnappte nach dem Testament. »Da ist aber kein Fleck drauf!«


  Mrs. Cranning schaute über seine Schulter. Einen Augenblick lang war sie wie vor Schreck erstarrt.


  »Ein Schmierfleck macht noch kein Testament«, sagte Eva Hanberry. »Und vielleicht irrst du dich auch, Josephine.«


  »Nein.« Josephine Dell war sich ihrer Sache sicher. »Es ist mir egal, ob es von Bedeutung ist oder ob jemand den Schaden davon hat, aber ich werde die Wahrheit sagen. Es gab einen Fleck. Wenn dieser Fleck nicht auf dem Papier zu finden ist, dann ist das Testament eine Fälschung. Laßt mich meine Unterschrift noch einmal sehen.«


  »Einen Augenblick«, sagte Nettie Cranning. »Der Fleck ist bestimmt abgewischt worden.«


  »Nein«, erklärte Josephine. »Ich habe ihn sofort mit einem Papiertaschentuch abzuwischen versucht, aber die Schmiere ging nicht ab...«


  »Halten Sie das Papier gegen das Licht«, sagte Nettie Cranning. »So kann man es feststellen. Der Fleck muß ins Papier eingedrungen sein.«


  Bertha drehte, den blauen Umschlag des Testaments zur Seite und hielt die zweite Seite gegen das Licht. Das Öl hatte einen Fleck von der Größe eines Zehncentstückes hinterlassen.


  »Na, seht ihr«, stellte Josephine Dell erleichtert fest. »Ich wußte es doch ganz genau.«


  »Und jetzt werde ich mal was sagen«, machte sich Bertha bemerkbar. »Ich hole einen Fotografen und lasse das Testament in unser aller Gegenwart kopieren. Ich glaube, soviel steht uns zu.«


  »Ich persönlich«, sagte Mrs. Cranning mit der plötzlichen Würde einer Neureichen, die sich unbedingt wie eine Dame benehmen möchte, »ich persönlich halte das für einen angemessenen, ja bewundernswerten Vorschlag.«


  Bertha Cool ging zum Telefon und wählte eine Nummer.


  Während sie auf Antwort wartete, sagte sie: »Testamentszeugen können nichts aus diesem Testament erben, Mrs. Cranning.«


  Nettie Cranning richtete sich noch mehr auf: »Wir werden nicht engstirnig sein. Eva, Paul und ich bekommen alles, was übrigbleibt, und wir werden es aufteilen, genau, wie Mr. Milbers es verfügt hat. Wir wollen keine Haare spalten wegen irgendwelcher juristischer Einzelheiten. Wir haben Harlow Milbers geliebt und werden dafür sorgen, daß sein Letzter Wille Wort für Wort ausgeführt wird. Nicht wahr, Eva?«


  »Ja, Mutter. Selbstverständlich.«
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  Bertha Cool kam ins Büro marschiert. Bei Elsie Brand blieb sie stehen. »So ein verdammtes Pech.«


  »Wollen Sie mir das nicht genauer erzählen?« erkundigte sich Elsie.


  »Nein«, sagte Bertha. »Ich bin ein Pechvogel. Da habe ich mit einem Fall zu tun, in dem es Gold regnet, und ich sitze da mit einem Sieb ohne Boden. Jedermann schwimmt im Geld, nur Bertha Cool nicht. Wie ich diesen kleinen Giftzwerg vermisse. Wenn er hier wäre, würde er sicher eine Möglichkeit finden, doch noch diese Goldader anzuzapfen.«


  »Eine Karte von ihm ist gekommen«, sagte Elsie. »Er ist in San Franzisko, und er wird drei oder vier Tage dort bleiben.«


  »Sie meinen, Donald Lam ist in San Franzisko?«


  »Ja.«


  »Ich werde sofort hinfliegen und mit ihm reden.«


  »Das hätte nicht viel Zweck«, sagte Elsie Brand. »Er schreibt, daß Sie ihn nicht sprechen können. Aber Post kann er empfangen.«


  Berthas Kinnladen klickte energisch zusammen. »Gut, also werde ich dem Knirps schreiben. Superschlauer Zwerg. Er wird wissen, was zu tun ist. Ich befürchte allerdings, daß er vor Hohn triefen wird. Er muß mir sagen, was ich tun soll. Bringen Sie Ihren Stenoblock, Elsie, ich werde Donald Lam alles schreiben, was geschehen ist.«


  Bertha Cool ging voraus in ihr Allerheiligstes. Sie zwängte sich in denl Drehstuhl und sagte zu Elsie Brand: »Dieser Brief geht mit Luft-Post, Eilzustellung. Schreiben Sie Eilig auf den Umschlag, Brandeilig, persönlich und Äußerst privat.«


  Elsie Brands Bleistift flog über das Papier.


  »Wir werden folgendermaßen beginnen«, sagte Bertha. »Lieber Donald. Es war schön, von dir zu hören. Ich vermisse dich, und deine alte Bertha bemüht sich, die Geschäfte so gut wie möglich am Laufen zu halten, damit es sich für dich auch lohnt zurückzukommen... Halt, Elsie. Vielleicht sage ich das besser nicht.«


  Elsie Brand blickte auf.


  »Das könnte ihm eine rechtliche Handhabe geben.«


  »Wollen Sie ihn denn nicht wieder ins Geschäft nehmen?«


  »Wie soll ich das jetzt schon wissen«, erwiderte Bertha ärgerlich. »Also, streichen Sie das durch und schreiben Sie: Donald, mein Liebling. Da du Bertha in der Tinte hast sitzen lassen, mußt du ihr jetzt auch helfen, wieder herauszukommen... Nein, verdammt, das klingt so, als brauchte ich ihn. Streichen Sie das durch, Elsie.«


  Angestrengt grübelte Bertha Cool.


  »Am besten schreiben wir so: Lieber Donald, Bertha ist zwar heute nachmittag sehr beschäftigt, aber sie nimmt sich die Zeit, dir einen langen Brief zu schreiben, um dich damit aufzumuntern, weil sie weiß, wie es beim Militär zugeht. Man hat da Sehnsucht nach Briefen von Menschen, die man liebt — hier können Sie einen Absatz machen, Elsie, und weiter:


  Es gibt nicht viel zu berichten, außer, was im Geschäft so vorgeht. Aber da du sicher die Problemchen vermißt, an denen du deinen Verstand üben kannst, werde ich dir über einen äußerst interessanten Fall berichten, der uns zur Zeit beschäftigt.«


  Bertha unterbrach sich, überdachte alles noch einmal, strahlte dann selbstzufrieden. »Das ist genau der richtige Dreh«, sagte sie zu Elsie Brand. »Das gibt mir die Möglichkeit, ihm alles zu erklären, ohne mich ihm zu verpflichten. Er wird schon von sich aus Vorschläge machen, darauf können Sie wetten.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann werde ich gleich dazuschreiben, daß er mir seine Vorschläge telegrafieren soll. Natürlich werde ich es nicht genauso formulieren. Ich werde ihm sagen, daß, wenn er über diesen Fall auf dem laufenden gehalten werden will, er mir das mitsamt seinen Ideen dazu telegrafieren soll, und dann werde ich ihn auf dem letzten Stand halten.«


  Elsie Brand sah auf ihre Armbanduhr. »Wenn der Brief länger werden soll«, sagte sie, »dann ist es vielleicht besser, Sie diktieren ihn direkt in die Maschine. Wenn Sie wollen, daß er noch heute weggeht.«


  »Klar will ich, daß er noch heute weggeht! Ich werde das verdammte Ding als Telegramm aufgeben. Vorausgesetzt, es kostet nicht zu viel. Okay, Elsie. Gehen wir zur Schreibmaschine. Und hier ist eine Fotokopie von dem Testament. Die werden Sie dem Brief beilegen. Ich habe drei weitere Kopien fürs Büro.«
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  Der hochgewachsene, gutangezogene Herr mit der feinen, abgeklärten Stimme eines Universitätsprofessors trat an Elsie Brands Schreibtisch.


  Die Aktentasche in seiner Rechten war ein Traum aus schwerem schwarzem Leder und glänzendem Messing. Seine Hand, weich, gepflegt und sorgfältig manikürt, ruhte lässig auf der Schreibtischkante.


  »Mrs. Cool?« begehrte er.


  »Ist noch nicht da.«


  Der Mann blickte auf seine Armbanduhr: Ein leiser Tadel. »Es ist neun Uhr fünfzehn«, stellte er fest.


  »Manchmal kommt sie nicht vor zehn oder sogar halb elf.«


  »So?«


  Als keine Antwort kam, fuhr der Mann fort: »Ich bin von der Intermutual Indemnity Versicherung. Mrs. Cool hat, soviel ich weiß, eine Anzeige in die Zeitung gesetzt, mit der sie Informationen über einen gewissen Autounfall erbittet.«


  Elsie schaute ihm tief in die Augen. »Ich kann Ihnen darüber gar nichts sagen.«


  »Sie meinen, Sie wissen nichts davon?«


  »Ich bin hier nur die Sekretärin. Mrs. Cool ist Leiterin der Abteilung, die Auskünfte gibt. Ich...«


  Die Tür wurde aufgestoßen.


  Bertha Cool walzte herein. »Neuigkeiten von Donald, Elsie?« Dann erst sah sie den Besucher.


  »Bis jetzt noch nichts.«


  Der große Mann ging Bertha entgegen. »Mrs. Cool, wenn ich mich nicht irre.«


  »Stimmt. Greifen Sie nur zu.«


  »Ich komme von der Intermutual Indemnity Versicherung.«


  »Name?« fragte Bertha.


  »Mr. P. L. Fosdick.« Er ließ den Namen über seine Zunge rollen, als ob er da etwas ganz Wundervolles ausspräche. Die gepflegte Hand griff in die Westentasche, zog ein Visitenkartenetui hervor, ließ es aufspringen. Mit leichter Verbeugung übergab Fosdick Bertha die Karte.


  Bertha nahm sie, betrachtete sie von allen Seiten, rieb mit dem Dau-mennagel über die erhaben geprägte Schrift, sichtlich beeindruckt. »Und was möchten Sie?«


  »Sie stellen Ermittlungen über einen gewissen Verkehrsunfall an, Mrs. Cool«, sagte Fosdick. »Um genauer zu sein, Sie haben ein Inserat aufgegeben. Meine Gesellschaft verfolgt ihre Aktivität mit einiger Besorgnis.«


  »Wieso?«


  »Es hat den Anschein, als träfen Sie Vorbereitungen für eine Klage.«


  »Na und?« Die glatte, gönnerhafte Selbstgefälligkeit ihres Gegenübers ging ihr langsam auf die Nerven. »Und was wäre daran zu bemängeln? Ich habe das Recht, Klage zu erheben, oder nicht?«


  »Aber natürlich, Mrs. Cool. Mißverstehen Sie mich nicht. Doch es könnte sich unter Umständen erübrigen.«


  Bertha unterließ es stur, ihn in ihr Privatbüro zu bitten. Sie hatte sich mit kalt funkelnden Augen vor ihm aufgebaut.


  Die Eingangstür ging auf und schloß sich wieder. Elsie Brand hüstelte bedeutungsvoll.


  Bertha dreht sich nicht um.


  Fosdick stieß nach. »Es könnte sich wirklich erübrigen, eine Klage zu erheben, Mrs. Cool. Wahrscheinlich wird die Intermutual Indemnity, die den betreffenden Autofahrer versichert, die Verantwortung übernehmen, ihrer Verpflichtung nachkommen und eine angemessene Abfindung zahlen.«


  Elsie Brand hüstelte abermals. Da Bertha immer noch nicht reagierte, sagte sie schließlich: »Mrs. Cool ist zur Zeit beschäftigt. Könnten Sie vielleicht etwas später wiederkommen?« Der Tonfall ihrer Stimme ließ Bertha herumwirbeln.


  Das träge Individuum, das sich auf ihr Inserat als Zeuge gemeldet hatte und sich standhaft weigerte, seinen Namen zu nennen, hatte natürlich alles mitbekommen.


  »Kommen Sie in mein Büro«, sagte Bertha zu Fosdick. Und zu dem Zeugen: »Ich glaube nicht, daß ich heute etwas für Sie tun kann.«


  »Werde auf jeden Fall warten.« Er lächelte und setzte sich bequem in einem Stuhl zurecht.


  »Trotzdem werde ich nichts für Sie haben.«


  »Macht überhaupt nichts. Ich warte.«


  »Ich habe nicht das geringste Interesse an ihrer Anwesenheit.«


  »Schon gut, Mrs. Cool. Nur keine Aufregung.« Er nahm eine Zeitschrift vom Tisch, öffnete sie irgendwo und schien sich sofort darin zu vertiefen.


  Fosdick ging zur Tür von Berthas Privatbüro und öffnete sie, trat zur Seite, verbeugte sich. Bertha segelte an ihm vorbei. Fosdick schloß die Tür und trat neben den großen Stuhl am Fenster.


  Pure Bosheit veranlaßte Bertha, ihn noch mehrere Sekunden da herumstehen zu lassen, bevor sie sieb selbst in die Tiefe des Drehstuhles fallen ließ.


  »Sie werden verstehen«, fuhr Fosdick glattzüngig fort, »daß die Intermutual Indemnity Versicherung eine Schuld keineswegs zugibt. Wir führen lediglich Vorgespräche mit der Absicht, einen Vergleich wegen vielleicht möglicher Ansprüche auszuhandeln. Ich nehme an, Sie wissen, daß es eine Reihe von Beschlüssen des Obersten Gerichtshofes gibt, die besagen, daß Aussagen, die unter solchen Umständen gemacht werden, als Beweismaterial nicht zulässig sind. Das Gesetz fördert grundsätzlich den Vergleich.«


  Bertha schwieg.


  »Wir versuchen, gerecht zu sein.« Fosdick kam das alles wie Sirup über die Lippen. »Viele Leute halten eine Versicherung für ein herz- und seelenloses Unternehmen, das nur darauf aus ist, auf der einen Seite möglichst große Prämien zu kassieren und auf der anderen Seite sowenig wie möglich an Schadensregelungen auszuzahlen. Die Intermutual Indemnity versucht stets, fair zu sein. Wenn einer unserer Klienten verantwortlich ist, machen wir uns alle Mühe, zu einem gerechten Vergleich zu kommen, ohne Rücksicht auf die Kosten.«


  Fosdick öffnete die Aktentasche, nahm einen Ordner heraus und gab Bertha ausreichende Gelegenheit, sein intelligentes Minenspiel zu beobachten, während die manikürten Finger die Seiten umblätterten.


  Bertha sagte ungeduldig: »Okay, reden Sie schon.«


  Fosdick blickte auf. »Mrs. Cool, wenn Sie eine Verzichtserklärung beschaffen, unterschrieben von der Geschädigten, wäre unsere Versicherung bereit, fünftausend Dollar auszuzahlen.«


  »Geradezu unwahrscheinlich großzügig«, bemerkte Bertha sarkastisch.


  »Wie es scheint«, fuhr Fosdick vorsichtig fort, »gab es keine ernsthaften Verletzungen. Ferner ist offensichtlich, daß diejenige, die Sie vertreten, über die Straße gelaufen ist, ohne ausreichend auf den Verkehr zu achten. In der Tat ist es sogar möglich, daß sie bei Rotlicht über die Straße ging. Vor Gericht würde die Verteidigung eine Gegenklage wegen Teilschuld erheben, und dies würde wahrscheinlich anerkannt werden. Nichtsdestoweniger ist es immer der Grundsatz der Intermutual Indemnity, denjenigen, die von einem bei uns Versicherten angefahren wurden, im Zweifelsfall recht zu geben. Bis zu dem Zeitpunkt, da die betroffene Person klagt. Wenn Klage erhoben wird, sind wir unerbittlich. Und wir verlieren selten einen Prozeß. Sind wir erst einmal vor Gericht, kennen wir kein Mitleid und erwarten auch keins. Unter diesen Umständen, Mrs. Cool, und ganz abgesehen davon, daß der Schaden äußerst minimal zu sein scheint, ist die Versicherung bereit, Ihnen das besagte Angebot zu machen. Fünftausend Dollar in bar!«


  Fosdick schloß den Ordner, steckte ihn behutsam in seine Tasche zurück, ließ das Schloß zuschnappen und erhob sich. Seinem Benehmen nach fühlte er sich wie jemand, der gerade sehr edel gehandelt hat und Beifall erhofft.


  »Fünftausend Dollar sind nicht annähernd ein Ersatz für das, was diese Frau erlitten hat«, sagte Bertha.


  »Fünftausend Dollar sind ein äußerst großzügiges Angebot.«


  Er verbeugte sich in Berthas Richtung, öffnete die Tür und machte sich auf den Weg. Im Vorzimmer drehte er sich noch einmal um. »Das war das erste und letzte Angebot. Die Intermutual Indemnity wird nicht einen roten Heller mehr bezahlen.«


  Bertha schnappte über vor Erregung. »Sie können jedes verdammte Angebot machen, das Sie wollen«, schrie sie. »Aber Sie brauchen nicht so verdammt gelehrt daherzusabbeln.«


  Sie stieß die Tür zu und stampfte zurück zum Drehstuhl. Plötzlich fiel ihr der Besucher im Vorzimmer ein. Sie stand auf, ging wieder zur Tür, riß sie auf und- bemerkte gerade noch, wie sich die Außentür schloß.


  »Wo ist Schlafzimmerauge?« herrschte sie Elsie Brand an.


  »Der stand sofort auf, nachdem der Versicherungsmann gegangen war. Er folgte ihm auf den Flur.«


  Berthas Gesicht wurde dunkelrot, als ihr die volle Bedeutung dieser Entwicklung klar wurde. »Seine verfluchte habgierige Seele soll in alle Ewigkeit verdammt sein!« brüllte sie. »Dieser gemeine Betrüger, schmierige Schwindler, schleimige Hochstapler! Den werd' ich schon noch zur Minna machen. Ich gehe sofort zu Josephine Dell und bearbeite sie, bevor dieser Schmierfink sie in die Finger bekommt.«


  Bertha schnappte ihren Hut, stülpte ihn auf das silbergraue Haar und wollte sich gerade auf den Weg zur Tür machen, als ein uniformierter Bote mit einem dicken Umschlag auftauchte. »Telegramm für Bertha Cool«, verkündete er, »Nachnahme.«


  »Von wem?«


  Der Bote schaute auf das Telegramm und sagte: »Donald Lam, San Franzisko.«


  Bertha riß ihm den Umschlag aus der Hand, nickte mit dem Kopf in Elsie Brands Richtung und sagte: »Ihr Geld bekommen Sie von der. Bezahlen Sie ihn aus der Portokasse, Elsie.«


  Bertha Cool sauste in ihr Büro zurück und riß den noch feuchten Umschlag auf. Sie entnahm ihm ein gefaltetes Blatt und las:


  »Brief mit Fotokopie erhalten. Mache aufmerksam auf auffallende Stilschwankungen zwischen gewissen Teilen des Testaments. Erster Teil deutet auf Ausdrucksweise gebildeter Persönlichkeit. Zweite Seite offensichtlich abgeschrieben von anderem Dokument, Ausdrucksweise in Angelegenheit Erbschaft Dell, Cranning und Hanberry deutet auf ungebildete Person. Ebenso Absatz, in dem Vollstrecker ernannt wird. Diese Teile unvereinbar mit dem klaren, geschmeidigen Stil des übrigen Dokuments. Möglich, daß Teile des Testamentes mit Tintenentferner gelöscht, dafür anderes eingefügt. Alles Gute, Donald Lam.«


  Bertha saß bewegungslos da und starrte das Telegramm an. »Da brat mir einer 'nen Storch«, murmelte sie vor sich hin. »Auf den Kopf ist er wirklich nicht gefallen.«


  Die Tür ging auf. »Wollen Sie eine Antwort schicken?« fragte Elsie Brand.


  »Ja, natürlich«, entrüstete sich Bertha über die Frage. »Schreiben Sie an Donald unter seiner Adresse in San Franzisko. Fragen Sie ihn, was er sich verdammt noch mal dabei denkt, überflüssigen Schnickschnack wie >Alles Gute< zu schreiben, wenn er das Telegramm als Nachnahme schickt.«
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  Bertha Cool drückte den breiten Daumen auf Josephine Dells Klingelknopf, nahm den Hörer der Sprechanlage. Nach ein paar Sekunden klingelte Bertha erneut. Ein besorgter Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht bemerkbar.


  Nachdem auch der dritte Versuch keinen Erfolg gebracht hatte, drückte Bertha die Klingel mit der Aufschrift: Hausmeister.


  Minuten später erschien eine korpulente Frau, deren Fleisch wie Götterspeise wabbelte. Sie lächelte Bertha an. »Wir haben mehrere sehr nette Apartments frei«, sagte sie mit hoher Stimme. Es klang wie ein auswendig gelernter Vers. »Ich habe noch eins nach Süden und eins nach Osten. Beide bekommen viel Sonne und...«


  »Ich suche keine Wohnung«, klärte Bertha sie auf. »Ich suche Josephine Dell.«


  Alle Herzlichkeit war aus dem Gesicht der Dicken gewichen. »Dort ist die Klingel. Drücken Sie mal.«


  »Hab' ich. Sie ist nicht zu Hause.«


  »Na und? Kann ich doch nichts dafür.«


  Sie drehte sich um.


  »Augenblick«, sagte Bertha. »Ich versuche, Informationen über sie zu bekommen.«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Es ist sehr wichtig, daß ich mit ihr in Verbindung trete. Wirklich äußerst wichtig.«


  »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen.«


  »Können Sie mir nicht sagen, wo sie ist, wo ich sie finden kann? Oder, wo ich ihr eine Nachricht hinterlassen könnte? Hat sie überhaupt keine Anweisungen bei Ihnen hinterlassen?«


  »Nichts. Eine junge Dame, Myrna Jackson, teilt augenblicklich das Apartment mit ihr. Wenn überhaupt jemand weiß, wo sie ist, dann Miss Jackson.«


  »Und wie kann ich Miss Jackson erreichen?«


  »Sie ist auch nicht da?«


  »Nein. Niemand öffnet.«


  »Dann ist sie wohl auch weg. Da kann ich nichts machen. Guten Tag.« Die Tür schlug heftig zu.


  Bertha kritzelte eine Notiz auf die Rückseite ihrer Visitenkarte: Miss Dell, rufen Sie mich sofort an. Es ist sehr wichtig. Es kann Geld für Sie dabei herausspringen.


  Sie ließ die Karte in den Briefkasten fallen und drehte sich gerade um, als ein Taxi um die Ecke geschossen kam und anhielt.


  Der namenlose junge Mann, der auf Berthas Inserat geantwortet hatte, stieg aus dem Taxi, schaute auf den Taxameter und bezahlte, das alles mit dem Rücken zum Bürgersteig. Bertha ging auf ihn los.


  Der Taxifahrer, der in ihr einen neuen Passagier vermutete, sprang aus dem Wagen und hielt eilfertig die Tür auf.


  Bertha hatte sich bis auf einen Meter genähert, als der Mann sich umdrehte und sie erkannte.


  »Na, das hatte ich mir schon fast gedacht«, sagte sie mit sichtlicher Genugtuung. »Aber das wird Ihnen nicht viel weiterhelfen. Bin leider zuerst dagewesen.«


  Der Mann sah bestürzt aus.


  »Wohin?« fragte der Taxifahrer.


  Bertha gab ihm die Adresse ihres Büros, dreht sich noch einmal zu dem trägen Mann um und grinste ihn triumphierend an.


  »Sie sind mir also zuvorgekommen?«


  »Ja.«


  »Wieviel hat sie Ihnen angeboten?«


  »Geht Sie nichts an.«


  »Sie haben von mir ihre Adresse nur unter dem Versprechen erhalten, daß Sie das Mädchen nicht vertreten würden.«


  »Ich kann nichts dafür, wenn die Versicherung kommt und mir die Sache in den Schoß wirft.«


  »Das ist unfair gegen mich.«


  »Quatsch. Sie haben versucht, beide Parteien gegeneinander auszuspielen. Und dabei haben Sie sich ganz einfach zwischen die Stühle gesetzt.«


  »Ich habe ein Recht, daran beteiligt zu werden.«


  »Sind wir so weit?« fragte der Taxifahrer Bertha Cool. »Oder soll ich die Zeit mitrechnen?«


  »Ich bin bereit«, sagte Bertha.


  »Einen Augenblick«, fiel der Mann draußen ein. »Das ist mein Taxi.«


  »Gewesen«, entgegnete Bertha. »Sie haben schon bezahlt.«


  »Haben Sie sie wirklich gesehen und unterschreiben lassen?« fragte der Mann.


  Bertha grinste ihn an. Ihr Grinsen drückte vollkommene Zufriedenheit aus. Der Mann stieg unvermittelt ein und setzte sich neben Bertha. »Na schön. Dann fahre ich mit zurück. Ich möchte mit Ihnen reden. Fahren Sie schon los.«


  Der Fahrer schlug die Tür zu, ging um den Wagen herum und stieg ein.


  »Ich habe nichts mit Ihnen zu besprechen«, sagte Bertha.


  »Der Meinung bin ich nicht.«


  »Aber ich.«


  »Sie wären ohne mich überhaupt nicht ins Geschäft gekommen.«


  »Quatsch, und nochmals Quatsch. Ich habe die Annonce aufgegeben. Sie haben geglaubt, etwas dabei verdienen zu können. Die ganze Zeit schon haben Sie sich reingemischt, nur in der Hoffnung, daß für Sie etwas dabei herausspringt.«


  »Die haben Ihnen fünftausend Dollar angeboten, nicht wahr?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Das hat die Versicherungsgesellschaft gesagt.«


  »So ist das also! Sie sind ihm aus meinem Büro gefolgt und haben ihn ausgequetscht?«


  »Ich bin im gleichen Aufzug mit ihm runtergefahren.«


  »Hab's mir fast gedacht.«


  »Das können Sie mir nicht antun.«


  »Warum nicht?«


  »Wenn Sie Ihre Karten richtig spielen, holen Sie mehr als fünftausend raus. Ich wette, in zehn Tagen haben Sie zehntausend Dollar.«


  »Fünftausend genügen mir«, sagte Bertha. »Und meiner Klientin auch. Für ein bißchen Kopfweh sind fünftausend Dollar nicht zu verachten.«


  »Aber sie könnte viel mehr bekommen. Ich habe den ganzen Vorfall gesehen.«


  »Wessen Schuld war es?«


  »Das holen Sie aus mir nicht heraus. Ihr steht viel mehr zu. Sie hatte eine Gehirnerschütterung.«


  »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«


  »Ihre Zimmergenossin.«


  »Wie dem auch sei, jetzt ist ohnehin alles geregelt«, teilte Bertha ihm mit. »Es gibt nichts mehr, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen müßten.«


  »Auf jeden Fall sollte ich meinen Anteil bekommen. Ihnen wird es nicht weh tun, fünfhundert Dollar für mich abzuzweigen.«


  »Versuchen Sie es anderswo!«


  »Vielleicht tue ich das noch!«


  »Ich sage Ihnen, was ich machen werde«, sagte Bertha. »Ich mache Ihnen den gleichen Vorschlag wie am Anfang. 75 Dollar, Sie vergessen alles und verduften.«


  Mit einem Seufzer lehnte er sich zurück.


  »Okay«, sagte er. »Es ist zwar Straßenraub, aber Sie haben gewonnen.«


  Bertha Cool trat ins Büro und sagte zu Elsie Brand: »Elsie, schreiben Sie eine Quittung für diesen Mann. Er soll sie unterschreiben. 75 Dollar zur Deckung aller gegenwärtigen und künftig möglicherweise anfallenden Ansprüche, gleich welcher Art diese sein mögen. Nehmen Sie als Vorlage die Quittung, die Donald Lam vor ungefähr zwei Monaten geschrieben hat.«


  Elsie Brand riß einen Brief aus der Schreibmaschine, nahm ein neues Blatt und legte es in die Maschine ein. »Wie heißt er?« fragte sie.


  »Was weiß ich«, sagte Bertha und drehte sich zu dem Mann um. »Wie heißen Sie?«


  »Jerry Bollman.«


  »Setzen Sie sich«, forderte Bertha Cool ihn auf. »Ich hole Ihre 75 Dollar.« Sie ging in ihr Privatbüro, schloß den Schreibtisch auf, nahm die Geldkassette. Sie holte 75 Dollar heraus, wartete bis Elsie Brands Schreibmaschinengeklapper verstummte. Dann ging sie nach vom, nahm die Quittung, die ihr Elsie entgegenhielt, las sie genau, hielt sie Jerry Bollman unter die Nase. »Unterschreiben Sie.«


  Er las die Quittung. »Mein Gott, damit verpfände ich ja meine Seele.«


  »Mehr als das. Sonst bekämen Sie nicht 75 Dollar.«


  Er grinste sie gehässig an. »Verdammt clever, nicht wahr?« Aber er nahm den Füllfederhalter von Bertha entgegen. Er unterschrieb mit einem Schnörkel und steckte die Hand nach den sieben Zehnern und dem Fünfer aus.


  Bertha gab Elsie die Quittung. »Legen Sie den Wisch ab.«


  »Wenn ich für Sie arbeiten müßte, wäre ich bald pleite«, sagte Bollman.


  »Die meisten Zeugen sagen aus, um ihre Pflicht zu tun.«


  »Ich weiß«, sagte Bollman müde. »Davon bin ich längst geheilt. Na ja, dann kaufe ich mir unten ein Päckchen Zigaretten. Damit und mit den Unkosten sind die 75 Dollar flöten. Vielleicht können wir ein andermal ein Geschäft miteinander machen.«


  »Vielleicht.« Bertha sah ihm nach, als er ging.


  »Gott sei Dank wollte er nicht auch noch Hände schütteln«, seufzte sie. »Und jetzt rufen Sie im Haus von Harlow Milbers an. Fragen Sie nach Mrs. Nettie Cranning. Sagen Sie, Bertha Cool möchte sie am Telefon sprechen. Sagen Sie mir im Büro Bescheid, wenn Sie die Frau an der Strippe haben.«


  Bertha ging in ihr Allerheiligstes und fütterte die lange Elfenbeinspitze mit einer Zigarette. Als ihr Telefon summte, nahm sie den Hörer auf. »Hallo?«


  »Hallo? Mrs. Cranning hier.«


  Bertha strahlte. »Wie geht es Ihnen, Mrs. Cranning? Tut mir leid, daß ich störe, aber ich möchte sobald wie möglich mit Josephine Dell in Verbindung treten. Dachte, sie wäre vielleicht bei Ihnen. Hoffentlich habe ich auch wirklich nicht gestört...«


  »Aber überhaupt nicht«, antwortete Mrs. Cranning mit gleicher Herzlichkeit. »Sie war auch hier, bis vor ungefähr einer halben Stunde. Da hat ein Mann angerufen und sich mit ihr verabredet. Ich habe nicht genau mitbekommen, worum es sich handelte, aber es war irgend etwas sehr Wichtiges, das mit dem Autounfall zu tun hatte.«


  »Ein Mann?«


  »Ja.«


  Bertha runzelte die Stirn. »Sie haben nicht zufällig seinen Namen mitbekommen?«


  »Doch, habe ich. Aber ich habe ihn schon vergessen. Ich erinnere mich, daß sie ihn aufgeschrieben hat. Einen Augenblick. — Eva, wie hieß der Mann, der Josephine Dell angerufen hat? Wie bitte? Ach ja, danke. Mrs. Cool wollte es wissen.« Und zu Bertha: »Ich habe den Namen für Sie, Mrs. Cool. Ein Jerry Bollman. Sie ist irgendwohin gegangen, um sich mit ihm zu treffen.«


  »Vielen Dank«, sagte Bertha, legte auf und war schon halbwegs durchs Büro, als ihr die Zwecklosigkeit ihres Vorhabens aufging.


  »Was ist denn los?« fragte Elsie Brand.


  »Dieser verdammte, gemeine Betrüger!« keifte Bertha.


  »Was hat er denn gemacht?«


  »Was er gemacht hat?« fauchte Bertha. »Hat 75 Cent für eine Taxifahrt investiert, um mich mit 75 Dollar reinzulegen. Er wußte ganz genau, wo er mich treffen konnte. Wahrscheinlich ist er mir sogar gefolgt. Und nur, weil ich sah, wie er aus dem Taxi ausstieg und den Fahrpreis bezahlte, dachte ich, ich wäre ihm um einen Schritt voraus. Aber statt dessen war er zwei Schritte vor mir.«


  »Kapiere ich nicht«, sagte Elsie Brand.


  »Genau in diesem Moment bringt der Kerl Josephine Dell dazu, eine Unterschrift zu geben, die ihm bestimmt nicht weniger als zweitausend Dollar einbringen wird. Ich dachte, ich hätte ihn reingelegt, indem ich so tat, als käme ich gerade aus Josephine Dells Apartment. Und indem ich so tat, als ob sie schon bei mir unterschrieben hätte. Dabei wußte er die ganze Zeit, daß sie nicht zu Hause war. Oh, dieser dreckige Betrüger, das war verdammt clever!« ^


  »Wer ist ein Betrüger?«


  »Jerry Bollman. Der Hundesohn hat mich reingelegt.«
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  Mit seinen empfindsamen Ohren hörte der Blinde Bertha Cools Schritte schon von weitem aus dem Mischmasch anderer Geräusche heraus. Er wendete den Kopf nicht in ihre Richtung, lächelte aber freundlich. »Guten Tag«, sagte er. »Ich hatte gehofft, daß Sie bei mir vorbeikommen würden. Schauen Sie her, was ich habe.« Er öffnete eine Tasche und nahm eine kleine Spieldose heraus. Mit einem winzigen Schlüssel zog er das Werk auf. Er hob den Deckel, und aus dem Inneren klangen mit bemerkenswerter Klarheit und reinem Ton die »Bluebells of Scotland«.


  Ein Ausdruck des Entzückens überzog sein Gesicht. »Ich habe ihr einmal erzählt, daß ich diese alten Spieldosen gern mag und daß ich einmal eine besessen habe, die »Bluebells of Scotland«, spielte. Will wetten, sie hat viel Geld dafür ausgegeben. Heutzutage gar nicht so einfach, so was zu finden. Und noch weniger solche, die in einem so guten Zustand sind wie diese. Keine einzige Note fehlt, und ich kann fühlen, wie geschmeidig das Holz ist. Ist sie nicht schön?«


  Bertha Cool pflichtete ihm bei. »Josephine Dell hat sie Ihnen geschickt?«


  »Natürlich. Ein Bote hat sie gebracht. Er sollte sagen, sie käme von einem Freund. Aber ich weiß sehr gut, wer dieser Freund ist. Und das ist nicht einmal alles. Sie hat sogar Blumen geschickt.«


  »Blumen?«


  »Ja.«


  Bertha wollte etwas sagen, hielt aber dann inne.


  »Ich weiß, es ist seltsam, Blumen an einen Blinden zu schicken, aber ihren Duft genieße ich auf jeden Fall. Ich glaube, ihr kam es hauptsächlich darauf an, daß ich die Karte bekam, die dabei war. Sie dachte, es wäre besser, sie mit den Blumen zu schicken. Die Spieldose war teuer, und sie wollte nicht, daß ich wußte, daß sie sie für mich gekauft hatte.«


  »Wo ist die Karte?«


  »Hier habe ich sie.« Er zog ein gefaltetes Blatt aus der Tasche.


  Bertha las: »Lieber Freund. Vielen Dank, daß Sie an mich gedacht haben. Noch dazu der Aufwand, mich von Mrs. Cool suchen zu lassen. Ich schicke Ihnen diese Blumen als Zeichen des Dankes und der Freundschaft.


  Josephine Dell.«


  


  Bertha faßte einen Entschluß. »Ich möchte, daß Sie etwas für mich tun«, sagte sie zu dem Blinden.


  »Was denn?«


  »Daß Sie mir die Karte überlassen.«


  »Eigentlich ist es ein Andenken. Ich kann die Karte natürlich nicht lesen, aber...«


  »Sie können sie wiederbekommen«, sagte Bertha. »In ein paar Tagen. Ich möchte sie nur gern jetzt mitnehmen.«


  »Ist gut. Wenn Sie die Karte wirklich wiederbringen. Aber so bald wie möglich, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Sie können bei mir zu Hause vorbeifahren, ich habe ein kleines Eigenheim. 1672 Fairmead Avenue.«


  »Natürlich«, versprach Bertha freundlich. »Ich bringe Ihnen die Karte zurück.«


  Bertha steckte die Karte in ihre Tasche und fuhr zu einem Handschriftenexperten, den sie kannte.


  »Schauen Sie«, sagte sie, »ich möchte nicht übers Ohr gehauen werden. Hier ist die Fotokopie eines Testamentes. Einer der Zeugen ist eine Frau namens Josephine Dell. Und hier ist ein Brief, den Josephine Dell unterschrieben hat. Ich weiß, daß dies ihre Unterschrift ist. Die Unterschrift auf dem Testament könnte eine Fälschung sein. Ich will es genau wissen. Und Sie werden auch bemerken, daß die Ausdrucksweise des ersten Testamentabschnitts anders zu sein scheint als der übrige Teil.«


  Der Graphologe nahm die Fotokopie und untersuchte sie genau. »Hmmmmm. Alles mit der Maschine geschrieben — scheint alles auf der gleichen Maschine getippt zu sein... Unterschrift auf dem Brief — ungewöhnliche Zwischenräume — seltsame Art, ein D zu schreiben.


  Genauso bei der Unterschrift auf dem Testament. Wenn Fälschung, dann eine sehr gute. Sieht okay aus — ich hätte aber viel lieber das Original als diese Kopie.«


  Ich kann das Original leider nicht bekommen«, sagte Bertha. »Sie werden mit der Fotokopie auskommen müssen.«


  »Ist gut. Ich rufe Sie im Büro an, wenn ich fertig bin. Es wird natürlich nur ein Gutachten. Wenn ich darauf einen Eid schwören soll...«


  »Ich weiß«, sagte Bertha. »Das hier bleibt unter uns beiden.«


  »Dann ist es gut.«


  »Rufen Sie mich in einer Stunde im Büro an.«


  »Das ist zuwenig Zeit.«


  »Rufen Sie mich trotzdem an«, sagte Bertha.


  Sie ging ins Büro zurück und wartete. Nach einer Stunde klingelte das Telefon. Es war der Experte.


  »Die beiden Unterschriften stammen von der gleichen Person.«


  Bertha überlegte.


  »Sind Sie noch dran?« fragte der Experte.


  »Ja.«


  »Ich habe nichts gehört und dachte, Sie hätten vielleicht aufgelegt.«


  »Ich denke nach«, sagte Bertha. »Wenn das Testament keine Fälschung ist, dann will ich auf der Stelle ein einbeiniger Krüppel sein.«


  »Es ist echt«, versicherte der Experte.


  Bertha Cool legte auf.


  Sie drückte auf einen Knopf; Elsie Brand erschien. »Nehmen Sie einen Brief an Donald Lam auf«, sagte Bertha. »Ich werde ihm jede Einzelheit mitteilen. Irgend etwas an dieser Geschichte stinkt. Es regnet wahrhaftig Dollarscheine, und statt draußen zu stehen und einen Korb aufzuhalten, sitze ich hier mit einem Defizit von 75 Dollar.«


  Bertha hatte gerade den langen Brief fertig diktiert, als Christopher Milbers ins Büro trat.


  »Guten Morgen«, sagte Bertha. »Kommen Sie nur herein«, und zu Elsie gewandt: »Geben Sie acht, daß der Brief noch heute abgeht, Elsie. Luftpost, Einschreiben.«


  Elsie Brand nickte, setzte sich an ihre Maschine, blätterte die Seiten ihres Stenoblockes zurecht und fing an, wie ein Preßlufthammer die Tasten zu bearbeiten. Christopher Milbers machte es sich in dem Klientenstuhl bequem, legte seine Fingerspitzen zusammen und strahlte Bertha Cool über den Schreibtisch an. »Ich bin hergekommen, um abzurechnen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß alles erledigt ist?« fragte Bertha. »Sie haben einen Kompromiß geschlossen?«


  »Einen Kompromiß?« Er zog die Brauen hoch. »Über was?«


  »Über das Testament.«


  »In Sachen Testament habe ich mich noch nicht entschlossen.«


  »Na, warum warten Sie dann nicht ab, bis sich alles aussortiert hat?« schlug Bertha vor.


  »Aber, aber, auf Ihre Vergütung hätte das keinerlei Einfluß. Ich habe Sie beauftragt, mir bei der Suche nach den verschwundenen vierzigtausend Dollar behilflich zu sein. Daß wir dabei das Testament gefunden haben, hat mit Ihrem Auftrag nichts zu tun.«


  »Ach so«, meinte Bertha trocken. »Verstehe.«


  »Ich glaube, Sie haben etwas weniger als einen halben Tag an dieser Sache gearbeitet. Trotzdem bin ich bereit, großzügig zu handeln. Wenn Sie einen halben Tag nicht berechnen wollen, bin ich bereit, auch für einen ganzen Tag zu bezahlen.« Er strahlte Bertha an.


  »Fünfhundert Dollar«, sagte Bertha.


  »Was? Aber meine liebe Mrs. Cool, das ist absolut unerhört. Wie stellen Sie sich das vor? Ich dachte, Ihr Honorar würde fünfzig Dollar nicht überschreiten. Und ich hatte eine kleine Überraschung für Sie vorbereitet.«


  Er zog einen auf Bertha Cool ausgestellten Scheck über 75 Dollar aus der Tasche. Auf der Rückseite war getippt: »Mit dieser Summe werden alle Ansprüche, gleich welcher Art, die der Zahlende gestellt hat, abgegolten, und zwar an dem Tag, an dem dieser Scheck eingelöst wird. Durch das Einlösen des Schecks wird der Zahlende von allen Ansprüchen befreit, die bis zum Einlösedatum gegen ihn bestehen.«


  »Aha, die Hand eines Rechtsanwalts.« Bertha grinste.


  »Na ja«, sagte Milbers, »es ist wohl verständlich, daß ich einen Anwalt aufsuche, um meine Interessen an meinem Vermögen zu sichern.«


  Bertha wußte, wann sie geschlagen war. Sie seufzte, nahm den Scheck und sagte: »Ist in Ordnung. Ich werde ihn einlösen.«


  Milbers erhob sich, machte eine Verbeugung und reichte ihr die Hand. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mrs. Cool.«


  Bertha griff mit dicken Fingern zu. »Okay«, meinte sie resigniert und fügte grimmig hinzu: »Hoffentlich habe ich das nächstemal mehr Glück.«


  Als Milbers gegangen war, marschierte Bertha ins Vorzimmer. Sie warf den Scheck auf Elsie Brands Schreibtisch. »Setzen Sie noch ein PS an den Brief an Donald, Elsie. Sagen Sie ihm, daß ich in diesem Fall bis jetzt quitt bin. 75 Dollar Ausgaben, 75 Dollar kassiert. Mich kriegt so leicht keiner unter.«
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  29. August 1966.


  Vallejo, California


  Bertha Cool


  DrexelBuilding


  Los Angeles, California


  ]e mehr ich darüber nachdenke, desto mehr fallen mir die Unterschiede im Stil des Testaments auf. Noch eins kann ich nicht verstehen: Warum kommt die Versicherung mit Vergleichsangebot, da sie Identität und Aufenthalt der Geschädigten wissen sollte? Da Du kein Anwalt bist, gibt es keinen Grund, warum die Versicherung sich nicht direkt an die Geschädigten wenden sollte. Es sei denn, aus irgendeinem Grund wäre der Versicherung Identität und Aufenthalt der Geschädigten tatsächlich nicht bekannt. Der Fahrer des Wagens hätte es ihnen aber sagen müssen. Wenn nicht geschehen, deutet das auf mögliche Verwicklung! Nachforschungen würden sich lohnen.


  Grüße


  Donald Lam.


  


  


  14


  


  Bertha Cool stand vor ihrem Schreibtisch und hielt das offene Telegramm in der Hand. Schließlich zitierte sie Elsie Brand herbei.


  »Nehmen Sie einen Brief an Donald auf, Elsie.


  >Lieber Donald, bist offensichtlich schon so lange bei der Marine, daß Du vom vorzüglichen Essen ganz übermütig geworden bist. Bertha hat den besten Graphologen der Stadt damit beauftragt, das Testament zu untersuchen und die Unterschriften zu vergleichen. Die Unterschriften sind echt. Vielleicht ist es Dir nicht aufgefallen, daß diese merkwürdige Stiländerung auf der zweiten Seite auftaucht. Dies ist auch die Seite mit den Unterschriften. Wenn also irgend etwas auf dieser Seite nicht stimmt, dann müssen die Unterschriften gefälscht sein, alle drei.<


  Haben Sie das, Elsie?«


  »Ja, Mrs. Cool.«


  »Gut, jetzt kriegt er noch eine verpaßt.


  >Anscheinend hat die Zeit bei der Marine Deine Gehirnzellen rosten lassen. Bertha kann es verdammt egal sein, ob die zweite Seite des Testaments gefälscht ist oder nicht. Außerdem ist es völlig ausgeschlossen, daß sie gefälscht ist. Ich muß zugeben, Paul Hanberry traue ich nicht weiter als bis zur nächsten Ecke. Aber Josephine Dell ist in Ordnung. 'Wenn Du bei Gelegenheit einmal irgendwo auf dem großen Ozean schwimmst, mit nichts im Kopf als Bomben, Torpedos, U-Boote und Minen, dann wird es Dir vielleicht auf gehen, daß Berthas Klient seinen Tritt schon auf der ersten Seite bekommt. Bertha ist es verdammt egal, was im übrigen Testament steht. Der Erblasser kann sein restliches Geld, von Bertha aus, allen in den Ruhestand versetzten Marineoffizieren hinterlassen. Und wenn Du schon unbedingt Nachnahme-Telegramme schicken mußt, versuch es doch mal mit was Erbaulichem.


  Bertha vermißt Dich. Da Du aber die entscheidenden Punkte in diesem Fall übersiehst, wäre es vielleicht vernünftiger, die Teilhaberschaft aufzulösen. Trotzdem schönen Dank für die Versuche, mir zu helfen. Gib Dir aber keine weitere Mühe. Bertha wird das schon erledigen. Konzentrier Du Dich auf Deine Torpedos. Alles Gute.<«


  Bertha zerknüllte das Telegramm und warf es in den Papierkorb. Sie schaute das Knäuel einen Augenblick lang an, fischte es wieder heraus, glättete es und sagte zu Elsie: »Legen Sie es ab. Es ist das erstemal, daß der Kopf von diesem kleinen Mistkerl nicht funktioniert hat. Und das schriftlich zu haben, kann nichts schaden.«


  Und nach einer Weile fügte sie hinzu: »Okay, heute ist Samstag. Wir haben eine höllische Woche hinter uns. Machen wir also den Laden bis Montag zu.«
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  30. August 1966


  Vallejo, California


  Nachtauslieferung


  Bertha Cool


  Drexel Building


  LosAngeles, California


  Du hast es kapiert. Gutachten kann zweierlei bedeuten. Stilschwankung deutet nur darauf hin, daß vollständiger Inhalt des Testaments nicht von einer Person geschrieben. Wenn zweite Seite echt, hat jemand gefälschte erste Seite eingefügt. Dabei Gesamtsumme Erbteil Christopher Milbers höchstwahrscheinlich geändert. Es gibt zwei Möglichkeiten. Erstens: Milbers, bis auf 1 Dollar enterbt, fälscht erste Seite, um Erbteil auf 40 000 Dollar anzuheben. Zweitens: Milbers sollte ursprünglich viel mehr als 40 000 Dollar bekommen, deswegen Fälschung durch einen der übrigen Erben. Wenn zweite Seite des Testaments echt, muß erste Seite von jemandem mit Ausdrucksvermögen und flüssigem Stil gefälscht worden sein. Deine Beschreibung von Christopher Milbers entspräche solchem Typ. Hast Du Ursache von Harlow Milbers Tod untersucht? Anwesende nach Krankheitsbild fragen. Beste Wünsche zur Lösung des Falles.


  Donald Lam.
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  Rechtsanwalt Walter A. Doolittle betrachtete die Fotokopie, die Bertha ihm gereicht hatte.


  »Gehe ich recht in der Annahme, Mrs. Cool, daß Sie sich über die juristischen Folgen einer Fälschung informieren möchten?«


  »Ja.«


  Doolittle hielt die erste Seite des Testaments hoch. »Nehmen wir einmal an, daß diese Seite hier echt ist«, sagte er, »und daß die zweite Seite mit den scheinbar echten Unterschriften 'und der Zeugenklausel eine Fälschung darstellt.«


  »Dafür gibt es keine Anhaltspunkte«, sagte Bertha.


  »Verstehe. Trotzdem möchte ich das Problem von allen Seiten beleuchten. Es gibt zwei Möglichkeiten, ein Testament zu widerrufen. Eine davon ist die Vernichtung des Testamentes durch den Erblasser selbst. Aber, Mrs. Cool, eine unberechtigte Vernichtung durch andere Personen widerruft ein Testament in keinem Fall. Nehmen wir also an, daß die erste Seite des Testaments echt ist und die zweite Seite eine Fälschung. Mit anderen Worten, daß die erste Seite aus einem echten Testament genommen und die übrigen Seiten vernichtet und dafür eine gefälschte zweite Seite eingesetzt wurde.«


  »Sie nehmen den Weg über den Ellenbogen, um zum Daumen zu kommen«, meinte Bertha. »Sie wiederholen lediglich, was ich schon längst gesagt habe. Nur eben in viele Worte verpackt.«


  »Ich will sichergehen, daß Sie die Komplexität des, Falles verstehen.«


  »Ich verstehe sie.«


  »Nehmen wir also an, daß nur die erste Seite echt ist«, fuhr Doolittle fort. »Dann wurde das Testament vernichtet. Diese Vernichtung bedeutet aber keineswegs einen Widerruf. Der vollständige Inhalt des Testaments könnte nur durch eine beeidigte, unabhängige Aussage bewiesen werden, vorausgesetzt, wir können eine solche Aussage bekommen. Wenn die erste Seite des Testaments echt ist, ist sie auch der beste Beweis für den Inhalt der ersten Seite des vernichteten Testaments. Es braucht uns nicht zu kümmern, was in dem übrigen Testament steht, wenn wir bewiesen haben, daß diese erste Seite echt ist.«


  »Anders gesagt, Christopher Milbers bekäme vierzigtausend Dollar, nicht wahr?«


  »Stimmt genau.«


  »Na schön, lassen Sie uns zur Sache kommen. Was ist, wenn die erste Seite eine Fälschung ist und die zweite Seite echt? Was viel eher der Fall zu sein scheint?«


  »Unter diesen Umständen würde die Regelung ebenfalls Geltung finden. Die teilweise Vernichtung eines Testaments bedeutet nach unserem Recht keinen teilweisen Widerruf. Wiederum könnte die erste Seite des Testaments nur durch eine beeidigte, unabhängige Aussage bewiesen werden, oder durch eine mündliche Erklärung.«


  »Und wenn auf der ersten Seite stand, daß Christopher Milbers vierhunderttausend Dollar bekommen sollte statt vierzigtausend? Könnte er sie trotzdem kassieren?«


  »Wenn er beweisen kann, daß das im Original stand.«


  »Und wenn wir beweisen können, daß die erste Seite eine Fälschung ist, aber nicht, was auf der echten ersten Seite stand?«


  »Unter diesen Umständen würde, meiner Meinung nach, das ganze Testament nicht vollstreckt werden. Und zwar deshalb nicht, weil das Gericht keinerlei Möglichkeit hat zu wissen, wieviel von dem Vermögen des Erblassers durch die übrigen unbekannten Klauseln beeinträchtigt wurden. Leicht möglich, daß die erste Seite ein Dutzend verschiedener Legate enthielt.«


  »Und wenn das Testament nicht vollstreckt wird?« fragte Bertha.


  »Dann müßte ein früheres Testament Geltung finden, ausgenommen den Fall, daß es Anzeichen dafür gibt, daß der Erblasser durch eine feststehende Handlung einen Widerruf dieses früheren Testamentes bekundet hat. Es ist durchaus denkbar, daß Sie ausreichende Beweise für einen Widerruf erbringen könnten, ohne genügend Beweise für den Inhalt des echten letzten Testaments zu finden.«


  »Und dann?« fragte Bertha.


  »Unter diesen Umständen, da das Testament ja nicht vollstreckt wird, ist die Lage so, als wäre Harlow Milbers ohne Testament gestorben. Abgesehen von den vierzigtausend Dollar für Josephine Dell, die das einzige, bestimmte Vermächtnis über eine genau benannte Summe auf der zweiten Seite darstellen.«


  »Und Christopher Milbers würde das ganze Vermögen erben, abgesehen von den vierzigtausend Dollar für Josephine Dell?«


  »Wenn er der einzige noch lebende Verwandte und damit der gesetzliche Erbe ist, dann ja.«


  »Nettie Cranning, Eva Hanberry und Paul Hanberry bekämen keinen Pfennig?«


  »Nein.«


  »Auch nicht, wenn sie beweisen können, daß die Seite, auf der steht, daß sie alles bekommen, wirklich echt ist?«


  »Darum geht es nicht, Mrs. Cool. Auf der zweiten Seite des Testaments steht keine bestimmte Summe, sondern jeder bekommt ein Drittel des restlichen Vermögens, jenes Vermögens nämlich, das nach Erfüllung der übrigen Klauseln zurückbleibt. Es ist also nicht so, als ob jeder, sagen wir, vierzigtausend Dollar bekommen sollte. Sie sollen vielmehr den Restbetrag des Vermögens erhalten. Wenn das Gericht nicht beweisen kann, wieviel vom Vermögen in bestimmten Legaten auf der ersten Seite abgezweigt wurde, dann kann es auch nicht beweisen, wieviel der Erblasser als Restsumme bestimmen wollte. Der Erblasser kann auf der ersten Seite eine Million oder auch nur einen Dollar vermacht haben.«


  Bertha Cool schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


  »Das sagt also das Gesetz?« fragte sie.


  »Das ist meine Meinung, oder besser gesagt, meine Interpretation des Gesetzes«, erwiderte Doolittle. »Ein sehr interessanter Fall. Könnte zu einem netten kleinen Prozeß führen.«


  »Na ja, vielleicht kommt es dazu«, teilte Bertha ihm mit. »Wenn ja, werde ich dafür sorgen, daß Sie den Fall übernehmen.«


  Doolittle lächelte frostig. »Ich hielte es für vernünftiger, die Sache einstweilen konkreter zu regeln, Mrs. Cool. Mein Honorar beträgt hundert Dollar. Wenn, wie Sie vermuten, ein Geschäft daraus wird, werden die hundert von dem fälligen Honorar abgezogen.«


  Bertha Cool seufzte tief und öffnete ihre Handtasche. Alle schienen an diesem verdammten Fall zu kassieren. Nur sie nicht.
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  Die Gegend an der Fairmead Avenue, wo der Blinde nach seinen Angaben wohnte, war nur spärlich besiedelt. Die Straße lag noch außerhalb der Zone, über die schon die Grundstücksmakler hergefallen waren.


  Aufkommender Nebel zwang den Taxifahrer zu äußerster Vorsicht. Er hielt häufig an und konsultierte einen Stadtplan.


  »Jetzt müßten wir irgendwo in der Nähe sein«, sagte er schließlich. »Drüben, auf der anderen Straßenseite irgendwo.«


  »Lassen Sie mich hier raus«, sagte Bertha. »Ich kann es bestimmt besser zu Fuß finden.«


  »Aber es ist doch bequemer so, Gnädigste.«


  »Und teurer«, fuhr Bertha ihn an. »Lassen Sie mich aussteigen.«


  Der Taxifahrer brachte den Wagen zum Stehen, sprang heraus und hielt Bertha die Tür auf.


  »Passen Sie auf, Gnädigste.«


  Bertha zog eine Taschenlampe hervor. Ihr Strahl glimmte rötlich. »Ich komme schon zurecht. Warten Sie aber auf jeden Fall hier auf mich«, sagte sie. Sie ging die Straße hinunter, spähte nach den Hausnummern, bis sie die 1672 fand, einen Bungalow, etwas von der Straße abgelegen.


  Der Weg zum Bungalow war aus Beton und hatte rechts eine kleine eiserne Führungsschiene, deren Innenseite vom Entlangscheuern des Blindenstockes ganz glänzend geworden war.


  Bertha ging die zwei Holzstufen zur Veranda hinauf und drückte auf die Klingel. Innen rasselte eine Glocke; das Geräusch war unerwartet laut.


  In diesem Augenblick merkte Bertha zum erstenmal, daß die Tür, von Gummikeilen gehalten, etwa eine Handbreit offenstand. Deshalb also war die Glocke so laut zu hören gewesen.


  Bertha näherte sich der Tür und rief: »Hallo, ist da jemand?« Keine Antwort.


  Bertha schob einen der Keile mit dem Fuß aus dem Weg, tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn und schaltete ihn an. Nichts geschah. Weiter totale Finsternis.


  Bertha richtete den schwachen Strahl ihrer Taschenlampe auf die Zimmerdecke. Ein Kronleuchter hing von der Decke herab. Die Fassungen für die Glühbirnen waren leer. Im ganzen Raum war keine einzige Birne.


  Verwirrt schwang Bertha den Strahl ihrer Taschenlampe herum, als ihr plötzlich einfiel: Ein Blinder braucht kein Licht.


  Bertha trat ganz in das Haus und leuchtete den Raum ab. »Mrs. Cool hier«, rief sie. »Niemand zu Hause?«


  Irgendwo in der Dunkelheit spürte sie eine Bewegung. Ein riesiger formloser Schatten erschien auf der Decke, huschte geräuschlos darüber und verschwand. Bertha sprang zurück. Irgend etwas flatterte in ihr Gesicht, setzte sich ihr dann lautlos auf die Schulter.


  Bertha riß die Arme in die Luft, trat voller Panik blind um sich.


  Das unheimliche Wesen flatterte aufgeschreckt hoch. Einen Augenblick lang wurde es von dem Lichtstrahl der Taschenlampe erfaßt. Eine Fledermaus mit weitausgestreckten Flügeln. Ihr Schatten huschte gespenstisch auf der gegenüberliegenden Wand entlang.


  »Da brat mir doch einer einen Storch«, keuchte Bertha und schlug nach dem Tier, das jedoch mühelos auswich und in die Dunkelheit entschwand. Bertha war empört. Das ihr eine ganz simple Fledermaus von der Gattung der Furien — furipteridae!


  Es dauerte gut zehn Sekunden, bis sie ihre Fassung wiederfand. Sie überzeugte sich, daß das Zimmer leer war, und ging dann zur Veranda, dem fahlen Schimmer ihrer Taschenlampe folgend.


  Plötzlich bemerkte sie einen pechschwarzen Streifen, der sich über den Boden zog. Im ersten Moment dachte sie, es wäre ein Fleck auf dem Teppich. Mit Herzklopfen stellte sie dann fest, daß es sich um eine feuchte Spur handelte. Ein kleiner Pfuhl, ein Fleck, eine Zick-Zack-Linie, noch eine Pfütze, eine weitere Zick-Zack-Linie. Als ihr die Bedeutung dieses Phänomens aufging, entdeckte sie auch schon den leblosen Körper.


  Er lag mit dem Gesicht zum Boden unter dem Fenster auf der anderen Seite des Raumes. Der Mann war offensichtlich an der Tür erschossen worden und mußte Stück für Stück vorwärtsgekrochen sein, immer wieder versucht haben, seine letzte Kraft zu sammeln. Am Fenster war Endstation gewesen.


  Schlagartig ging ihr auf, was die offene Tür und die Grabesstille im Haus bedeuten konnte: Der Mörder war womöglich immer noch in einem der anderen Zimmer verborgen. Er mochte hoffen, nicht entdeckt zu werden, aber er würde sich seinen Weg bei einer Entdeckung freischießen. Die höllische Finsternis des Hauses wurde nur von der geisterhaften Beleuchtung durchbrochen, die Berthas Taschenlampe erzeugte. Und diese Taschenlampe warf einen Lichtstrahl, der nur schemenhaft einen kleinen Umkreis aus der Finsternis zerrte. Hell genug, Gegenstände gerade noch erkennen zu lassen, so daß man nicht über sie stolperte. Aber nicht stark genug, die Schatten zu durchdringen, in denen ein Mörder lauern konnte.


  Bertha Cool setzte sich mit eiskalter Überlegung in Richtung Tür in Bewegung. Ihr Fuß verfing sich in einem dünnen Draht, zerrte an einem Gegenstand, warf ihn scheppernd um. Die Taschenlampe schwenkte auf den Boden und erfaßte ein Stativ, auf das eine kleinkalibrige Schrotbüchse montiert war. Der Draht war am Abzug befestigt. Berthas Vormarsch wurde zum Rückzug, dann zu wilder Flucht. Ihre Schritte dröhnten auf der hölzernen Veranda, die Taschenlampe hüpfte in ihrer Hand, als sie den Weg hinunterrannte.


  Der Taxifahrer hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet. Bertha konnte nur ahnen, wo der Wagen stand. Sie blickte über ihre Schulter zurück, während sie über den Bürgersteig keuchte.


  Plötzlich glimmten die Parkleuchten des Taxis auf. Der Taxifahrer sah sie neugierig an und fragte: »Alles erledigt?«


  Bertha fühlte sich nicht in der Stimmung für Erklärungen. Sie tauchte


  in das Taxi und schlug die Tür hinter sich zu. Das Auto ächzte, als der Fahrer hinter das Lenkrad glitt, den Motor anwarf und wendete.


  »Nein, nein«, sagte Bertha.


  Er drehte sich um und sah sie fragend an.


  »Da liegt eine — ich muß die Polizei verständigen.«


  »Was ist los?«


  »In dem Haus liegt ein Toter.«


  Die Neugier in den Augen des Taxifahrers wich einem mißtrauischen Ausdruck. Er warf einen Blick auf das schimmernde Metall in Berthas rechter Hand.


  Sie schob nervös die Taschenlampe in ihre Handtasche zurück. »Zum nächsten Telefon«, sagte sie, »und starren Sie mich nicht so an!«


  Der Fahrer gab Gas, aber Bertha bemerkte, daß er sie ständig im Rückspiegel beobachtete. Er hatte ihn so zurechtgerückt, daß er jede ihrer Bewegungen verfolgen konnte. Sie hielten an einem Drugstore. Der Taxifahrer folgte ihr zum Telefon und blieb neben ihr stehen, während sie mit dem Polizeihauptquartier sprach. Und er wartete bei ihr, bis das beruhigende Sirengeheul des Polizeiwagens näherkam.


  Aus dem Wagen sprang Sergeant Sellers. Bertha kannte Frank Sellers von früheren Begegnungen, mehr aber durch seinen speziellen Ruf. Sergeant Sellers mochte Privatdetektive nicht besonders gern. Er ging seine Fälle mit kühler Nüchternheit an. Wie ein Kollege es Bertha gegenüber einmal ausgedrückt hatte: »Er sieht dich bloß an und kaut auf seiner Zigarre. In seinen Augen steht, daß er dich für einen verdammten Lügner hält, aber sagen tut er's nicht. Himmel, Kreuz, Gewitter, er braucht's auch nicht zu sagen.« Sergeant Sellers schien keine besondere Eile zu haben, an den Tatort zu kommen. Er war offensichtlich mehr daran interessiert, Berthas Geschichte bis in die letzte Einzelheit zu erfahren.


  »Damit ich nichts Falsches verstehe«, sagte er, wobei er seine Zigarre mit der Zunge in den Mundwinkel schob, »Sie sind dort hingefahren, um den Blinden aufzusuchen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Sie kannten ihn?«


  »Ja.«


  »Er war bei Ihnen gewesen und hatte Ihnen einen Auftrag gegeben?«


  »Ja.«


  »Und Sie hatten ihn ausgeführt?«


  »Ja.«


  »Warum wollten Sie ihn dann noch sehen?«


  Die Frage traf Bertha ziemlich unvorbereitet. »Wegen etwas anderem«, sagte sie.


  »Was?«


  »Ich wollte bestimmte Gesichtspunkte mit ihm besprechen.«


  »Aber Sie hatten doch schon erledigt, womit er Sie beauftragt hatte.«


  »Ja, in gewissem Sinne.«


  »Was soll das heißen? In welchem Sinne?«


  »Ich hatte nicht alles erledigt, was er wollte. Es gab da noch eine Sache, in der ich seine Hilfe brauchte. Etwas, was ich ihn überprüfen lassen wollte.«


  »Verstehe«, sagte Sellers mit unverhohlenem Unglauben. »Sie wollten den Blinden bitten, Ihnen bei Ihren Problemen zu helfen, stimmt's?«


  »Ich mußte den Mann sprechen«, sagte Bertha Cool, wieder fast so kampfeslüstern wie immer. »Und ich werde Ihnen nicht erzählen, worüber ich mit ihm sprechen wollte. Es ist ein völlig anderer Fall, und ich kann es mir nicht leisten, in dem gegenwärtigen Stadium irgend etwas darüber zu verraten. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Völlig«, sagte Sergeant Sellers, als ob Bertha Cools Darstellung sie zur Verdachtsperson Nummer eins gemacht hätte. »Und der Blinde lag dort tot am Boden, sagten Sie?«


  »Ja.«


  »Mit dem Gesicht nach unten?«


  »Ja.«


  »Erschossen?«


  »Ich glaube ja.«


  »Sie wissen es nicht?«


  »Nein. Ich habe keine Autopsie vorgenommen. Es befand sich ein kleinkalibriges Schrotgewehr dort. Ich bin nicht geblieben, um es zu untersuchen.«


  »Er ist von der Stelle, an der er erschossen wurde, bis zum Fenster gekrochen, wo er starb?«


  »Ja.«


  »Wie weit?«


  »Weiß ich nicht. Etwa fünf Meter.«


  »Gekrochen?«


  »Ja.«


  »Und er starb, während er kroch?«


  »Vielleicht ist er gestorben, als er eine Pause machte.«


  »Möglich. Hatte er die richtige Stellung zum Kriechen? Ich meine, mit dem Bauch zum Teppich?«


  »Ja.«


  »Gesicht nach der einen oder anderen Seite gedreht?«


  »Ich glaube nicht. Ich glaube, sein Gesicht war auf den Boden gepreßt. Ich habe seinen Hinterkopf gesehen.«


  »Wieso wußten Sie dann, daß es der Blinde war?«


  »Wahrscheinlich nach seinem Körperbau. Der Blinde wohnte schließlich dort.«


  »Sie haben den Toten also nicht umgedreht?«


  »Nein. Ich habe ihn nicht einmal angefaßt. Ich habe überhaupt nichts angefaßt. Bin sofort abgehauen und habe Sie angerufen.«


  »Okay«, sagte Sellers, »machen wir uns auf den Weg. Sie haben ein Taxi draußen?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie mit mir fahren. Scheint mir irgendwie komisch, wie Sie wissen können, daß es der Blinde war, ohne in sein Gesicht zu sehen.«


  Sellers wandte sich an den Taxifahrer. »Wie war Ihr Name?«


  »Harry Simms.«


  »Was wissen Sie über diese Sache?«


  »Gar nichts. Ich fuhr diese Dame hier, und wir suchten nach dieser Adresse. Sie hatte die Nummer, wußte aber nicht, wo es war. Man kann fast nichts sehen, weil es so dunkel ist, und dann der Nebel. Mein Stadtplan half uns weiter. Als wir ankamen, habe ich ihr erklärt, wo es ungefähr sein mußte. Sie hatte eine Taschenlampe dabei; es war wirklich stockdunkel. Sie sagte, ich sollte halten, sie würde zu Fuß suchen. Weg war sie und blieb — ich weiß nicht genau — etwa fünf oder zehn Minuten.«


  »Sie haben die Zeit nicht auf den Fahrpreis gerechnet?«


  »Nein. Die hätte mir was erzählt! Ich habe ihr gesagt, ich würde fünfzehn Minuten warten, falls sie bis dahin mit mir zurückfahren wollte. Danach würde ich die Wartezeit mitrechnen oder wegfahren. Das machen wir gelegentlich, wenn wir fest mit einer Rückfahrt rechnen können.«


  Sergeant Sellers nickte. »Und Sie blieben im Wagen?«


  »Ja.«


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Einfach dagesessen und gewartet.«


  »Haben Sie ein Radio in Ihrem Vehikel?«


  »Ja.«


  »Lief es?«


  »Ja.«


  »Musik?«


  »Hm, ja.«


  »Also hätten Sie einen Schuß kaum gehört?«


  Der Taxifahrer überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Nein, Vermutlich nicht. Nicht von dort, wo Sie mich hat anhalten lassen.«


  Als der tiefere Sinn dieser Bemerkung Bertha aufging, fuhr sie hoch: »Was wollen Sie damit sagen? Es gab keinen Schuß.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Sergeant Sellers blickte sie unfreundlich an. Es war der Blick eines Häusermaklers, der ein Gebäude taxiert.


  »Das ist alles, was Sie wissen?« fragte er den Taxifahrer.


  »Alles.«


  »Simms, he?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Zeigen Sie mir mal Ihre Zulassungspapiere.«


  Der Taxifahrer reichte ihm die Papiere. Sergeant Sellers schrieb sich die Zulassungsnummer auf und sagte: »Okay, kein Grund, daß Sie wieder mitkommen. Das wär's. Sie steigen bei mir ein, Mrs. Cool.«


  »Macht einen Dollar fünfundachtzig«, sagte der Taxifahrer.


  »Was soll denn das?« schnaubte Bertha. »Der Hinweg hat nur 75 Cent gekostet und...«


  »Wartezeit.«


  »Ich dachte, Sie wollten die Wartezeit nicht mitrechnen?«


  »Nicht da draußen. Aber dafür jetzt, während Sie mit der Polizei telefonierten und auf das Polizeiauto warteten.«


  »Ich denke nicht daran, das zu zahlen«, sagte Bertha empört. »Wie kommen Sie dazu, Wartezeit für so etwas zu berechnen...«


  »Na, was erwarten Sie denn von mir? Soll ich mich einfach hier herumtreiben? Sie sind diejenige, die mich hier hat anhalten lassen.«


  »Geben Sie ihm schon die ein Dollar fünfundachtzig«, sagte Sergeant Sellers zu Bertha Cool.


  »Lieber lasse ich mich rösten«, schrie Berta. Sie nahm einen Dollar fünfzig aus der Tasche und gab sie dem Taxifahrer: »Nehmen Sie das oder überhaupt nichts. Mir kann es egal sein.«


  Der Taxifahrer zögerte einen Augenblick und sah den Sergeanten an. Dann nahm er die anderthalb Dollar. Als das Geld sicher in seiner Tasche verstaut war, sagte er boshaft zu Sellers: »Sie war wirklich einige Zeit im Haus, Sergeant. Als sie rauskam, rannte sie zwar, aber lange genug ist sie sicher drin gewesen.«


  »Vielen Dank«, sagte Sellers.


  Bertha starrte den Taxifahrer an, als wollte sie ihn in der Luft zerreißen.


  Sie stieg in den Polizeiwagen ein und ließ sich auf den Rücksitz fallen. Sellers setzte sich neben sie; vorn saß ein Polizeifahrer, daneben ein weiterer Polizist und hinten, neben Sellers, ein dritter. Bertha Cool kannte keinen davon, und Sergeant Sellers machte auch keine Anstalten sie vorzustellen.


  Der Fahrer fuhr schnell und sicher durch die Nacht. Der Fahrer blendete nur ab, als er über den Hügel kam und in ein Nebelfeld geriet.


  »Ich glaube, hinter der nächsten Kreuzung«, sagte Bertha von hinten.


  Der Polizeiwagen verlangsamte sein Tempo und fuhr an den Bürgersteig, als Bertha rief: »Hier.«


  Die Männer stiegen aus. »Ich brauche nicht mit?« fragte Bertha.


  »Nein, jetzt nicht. Sie können hier warten.«


  »Ich warte.«


  Bertha öffnete die Handtasche, nahm ihr Zigarettenetui heraus. »Wird es lange dauern?«


  »Kann ich Ihnen noch nicht sagen«, erwiderte Sellers grinsend. »Bis gleich dann.«


  Die Männer verschwanden im Haus. Ein paar Minuten später kam einer zurück und holte eine Kamera mit Stativ und Scheinwerfer. Kurz darauf war er wieder da und klagte: »Kein Strom im ganzen Haus.«


  »Der Mann war blind«, sagte Bertha. »Er brauchte kein Licht.«


  »Aber ich brauche eine Steckdose für meine Scheinwerfer.«


  »Können Sie nicht mit Blitzlicht arbeiten?«


  »Muß ich dann wohl«, sagte der Mann. »Ich mag es zwar nicht. Nicht für das, was der Sergeant will. Kann man nicht so genau kontrollieren wie Scheinwerfer. Man weiß nie, was für ein Bild dabei herauskommt. Manchmal gibt es Spiegelungen. Na ja, so ist das Leben.«


  Etwas später tauchte Sellers auf. »Gut, dann wollen wir mal ein paar Einzelheiten klären. Wie hieß der Mann?«


  »Rodney Kosling.«


  »Familie?«


  »Nein. Bezweifle ich sehr. Er schien immer allein zu sein.«


  »Wissen Sie, wie lange er schon hier wohnte?«


  »Nein.«


  »Alles in allem wissen Sie nicht besonders viel über ihn.«


  »Ganz recht.«


  »Was wollte er von Ihnen? Wie hat er sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«


  »Ich sollte jemand für ihn suchen.«


  »Wen?«


  »Jemand, an dem er sehr hing.«


  »Eine Frau?«


  »Ja.«


  »Blind?«


  »Nein.«


  »Jung?«


  »Ja.«


  »Haben Sie sie gefunden?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Ich habe ihm berichtet.«


  »Wer war diese Frau?«


  Bertha schüttelte den Kopf.


  »Nicht mit ihm verwandt?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »So gut wie.«


  »Könnte es nicht sein, daß sie doch irgendwie mit ihm verwandt war und etwas mit einem anderen Mann hatte und daß Kosling deshalb etwas unternehmen wollte?«


  »Nein.«


  »Sie sind nicht gerade hilfsbereit, Mrs. Cool.«


  »Verdammt und zugenäht«, fauchte Bertha. »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich die Leiche gefunden habe, oder nicht? Ich hätte genausogut stillschweigend abhauen können.«


  Sellers grinste. »Und ich wette, Sie hätten das auch getan, wenn nicht der Taxifahrer dabeigewesen wäre. Dadurch kamen Sie in eine schwierige Lage. Sie wußten, daß er sich daran erinnern konnte, Sie dorthin gefahren zu haben und er der Polizei eine gute Beschreibung geben würde.«


  Bertha verharrte in würdevollem Schweigen.


  »Haben Sie je daran gedacht, daß dieser Mann ein Schwindler sein könnte?« fragte Sellers.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Daß er überhaupt nicht blind war.«


  »Nein. Ausgeschlossen. Er war blind. Ich weiß es.«


  »Woher?«


  »Also, erstens, manche von den Dingen, die er mir erzählt hat über Leute — was er von Geräuschen ableiten konnte, von Stimmen, Schritten und solchen Sachen. Nur ein Blinder könnte seine Wahrnehmungsgabe so weiterentwickeln. Und — na ja, schauen Sie sich das Haus an. Kein elektrisches Licht.«


  »Ach, Sie haben das auch bemerkt?«


  »Ja.«


  »Haben Sie versucht, das Licht anzuknipsen?«


  »Ja.«


  »Etwas ungewöhnlich, einfach in fremde Häuser zu gehen, nicht wahr?«


  »Na ja, die Tür stand offen.«


  »Wenn Sie die Wahrheit sagen, dann können Sie von Glück reden und dem Himmel danken, daß der Blinde zuerst nach Hause gekommen ist.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Jemand hat da drinnen eine Falle aufgebaut. Wer das Haus betrat, mußte gegen einen Draht stolpern, der am Abzug eines Schrotgewehrs, befestigt war. Die Lehre, die daraus zu ziehen ist: Man sollte nie in fremde Häuser spazieren, nur weil die Tür offensteht.«


  »Warum sollte jemand einen Mann auf diese Weise umbringen?« fragte Bertha.


  »Wahrscheinlich, um sich ein gutes Alibi zu beschaffen.«


  Bertha ließ sich das durch den Kopf gehen.


  »Sie müssen jetzt mitkommen und den Mann identifizieren. Wie alt, glauben Sie, war er?«


  »Fünfundfünfzig, sechzig.«


  »Mir kommt er nicht so alt vor, und seine Augen sind auch in Ordnung.«


  »Wie lange ist er schon tot?« fragte Bertha.


  Sergeant Sellers sah sie an und grinste. »Wann waren Sie hier?«


  »Etwa dreißig oder vierzig Minuten ist es schon her.«


  Sellers nickte. »Ich würde sagen, ungefähr genauso lang.«


  »Sie meinen...«


  »Ich meine«, unterbrach Sellers sie, »daß dieser Mann nicht länger als seit einer Stunde tot sein kann. Und wenn Sie vor fünfundvierzig Minuten hier waren, ist es gut möglich, daß er ungefähr zu dem Zeitpunkt umgebracht wurde, als Sie ankamen. Sie brauchen nichts zu sagen, Mrs. Cool. Kommen Sie nur mit rein und schauen Sie sich die Leiche an.«


  Bertha folgte ihm zum Haus. Die Männer saßen still auf einer Holzbank am anderen Ende der Veranda. Bertha konnte sie nur als undeutliche Gruppe erkennen.


  »Kommen Sie nur mit«, sagte Sellers und knipste einen kräftigen Scheinwerfer an, der die Dunkelheit in gleißendes Licht verwandelte.


  »Nicht dort drüben«, sagte er, als Bertha sich umdrehte. »Wir haben ihn fortgerückt. Schauen Sie mal.«


  Sie hatten die Leiche auf den Tisch gelegt. Sie schien erschreckend leblos in der Starre des Todes.


  Der Strahl von Sellers Scheinwerfer wanderte über die Kleidung des Mannes, hielt einen Moment an der rot verschmierten Stelle, wo das Schrot in den Körper gedrungen war, und wanderte weiter, bis er auf dem Gesicht des Mannes zur Ruhe kam.


  Bertha Cools überraschtes Keuchen ließ Sellers aufhorchen. »Ist es nicht Kosling?«


  »Nein«, sagte sie.


  Der Strahl des Scheinwerfers sprang von dem toten Mann weg und ihr direkt ins Gesicht. »Also los, wer ist es dann?«


  »Ein dreckiger, verdammter Erpresser namens Bollman. Bei dem war mit einem solchen Ende zu rechnen — und wenn Sie nicht sofort den verfluchten Scheinwerfer von meinem Gesicht nehmen, dann werde ich ihn zerschmettern.«
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  Sergeant Sellers zögerte einen Augenblick, entschuldigte sich dann und rückte den Scheinwerfer fort. »Dieser Mann heißt also Bollman?«


  »Ja.«


  »Wie lange haben Sie ihn gekannt?«


  »Ungefähr eine Woche oder so.«


  »So«, sagte Sellers, »und wie lange kennen Sie Kosling?«


  »Sechs oder sieben Tage.«


  »Mit anderen Worten, Sie kennen Kosling und Bollman ungefähr gleich lange.«


  »Ja.«


  »Heute ist Sonntag nacht. Jetzt überlegen Sie mal scharf. Kannten Sie beide am vergangenen Sonntag?«


  »Ja.«


  »Welche Verbindung gab es zwischen den beiden?«


  »Keine.«


  »Aber Sie haben Bollman bei dem Auftrag kennengelernt, den Ihnen Kosling gab?«


  »Nicht direkt.«


  »Bollman versuchte, mit ins Spiel zu kommen?«


  »Nicht in dieser Geschichte. Bei einer anderen Sache.«


  »Wobei denn?«


  »Nichts, was irgendwie mit Kosling zu tun hatte. Nichts, das für seinen Tod verantwortlich sein könnte.«


  »Worum handelte es sich?«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen das sagen kann.«


  »Ich bin sicher, Sie werden es mir sagen. Also?«


  »Es hatte mit einem Autounfall zu tun. Ich arbeite an einem solchen Fall, aber ich glaube nicht, daß es meinem Klienten recht wäre, wenn ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt Informationen bekanntgäbe.«


  »Sie geben nichts bekannt, Sie sagen es mir.«


  »Ich weiß, aber Sie haben so ein bestimmtes Talent, Dinge in die Zeitung zu bringen.«


  »Das hier ist Mord, Mrs. Cool.«


  »Ich weiß, aber meine Sache hat nichts mit diesem Mord zu tun.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Es war nicht etwas, wofür man ihn umbringen würde.«


  »Aber Sie sagten, er wäre ein Erpresser und Heuchler.«


  »Ja.«


  »Wie kommen Sie dazu?«


  »Seine Methoden.«


  »Was ist davon falsch?«


  »Alles.«


  »Gut. Also gehen wir raus und unterhalten uns ein Weilchen im Wagen. Das hier ist die Adresse, die Ihnen Rodney Kosling gab?«


  »Ja.«


  »Gibt es irgend etwas, das Sie zu dem Schluß gebracht haben könnte, daß Bollman hier wohnte?«


  »Nein.«


  »Sie wissen nicht, wo er wohnt?«


  »Nein. Natürlich nicht«, sagte Bertha ungeduldig. »Warum fragen Sie mich einen solchen Mist? Was ist mit seinem Führerschein? Personalausweis? Wie ist es...«


  »Das macht mir ja gerade Kopfzerbrechen«, antwortete Sellers. »Entweder hat ihn jemand durchsucht und alles weggenommen, was ihn identifizieren könnte, oder er selbst hat seine Taschen geleert bis auf das Geld. Geld ist anscheinend nicht verschwunden. Offenbar hat es jemand aus seiner Brieftasche gefischt und ihm schnell in die Taschen gestopft. Sie wissen nicht zufällig etwas darüber, Mrs. Cool?«


  »Sollte ich?«


  »Weiß nicht«, meinte Sellers. »Aber ich habe da einige interessante Vermutungen. Die Tatsache, daß der Mord durch eine Falle mit dem Gewehr begangen wurde, deutet darauf hin, daß der Mörder sein Opfer zur Strecke bringen wollte, während er selber weit genug entfernt war, um sich ein Alibi zu verschaffen. Aber ganz offensichtlich hat jemand nach seinem Tod die Taschen durchsucht — es sei denn, der Mann hätte seine Taschen vorher geleert und den Inhalt irgendwo versteckt. Der zeitliche Spielraum war nur äußerst gering, und Sie geben zu, hier gewesen zu sein. Deswegen frage ich Sie, ob Sie etwas über den Inhalt seiner Taschen wissen.«


  »Nein, ich weiß nichts darüber.«


  »Na ja, dann können wir ebensogut zum Wagen zurückgehen.


  Kommt, Boys. Charlie, du bleibst hier und behältst das Haus im Auge. Wie üblich. Mach alles dicht. Laß niemand ohne Passierschein rein. Wenn die Fingerabdruckspezialisten hier fertig sind, können die Zeitungsleute ran. Und dann bringen wir die Leiche fort. So, Mrs. Cool, Sie kommen mit uns.«


  Im Wagen beantwortete Bertha Cool die Fragen kurz angebunden oder schwieg mit fest zusammengepreßten Lippen. Sie weigerte sich, ihre Informationen über Jerry Bollman preiszugeben, und sagte auch nicht, warum sie ihn einen Erpresser genannt hatte. Nach einiger Zeit gab Sellers auf. »Ich kann Sie nicht dazu zwingen, meine Fragen zu beantworten, Mrs. Cool. Aber ein Geschworenengericht kann es.«


  »Nein, Sie irren. Ich habe das Recht, bestimmte Informationen als vertraulich zu behandeln.«


  »Nicht, wie ich den Fall sehe.«


  »Ich habe ein Geschäft«, sagte Bertha Cool. »Ich leite eine Detektei. Ich erhalte Aufträge. Wenn meine Klienten ihre Probleme der Polizei mitteilen wollten, würden sie direkt zu Ihnen kommen.«


  »Na schön. Wenn Sie aber an die Zukunft Ihres Geschäftes denken, dann täten Sie gut daran, sich zu erinnern, daß das Wohlwollen der Polizei einer Detektei nur Vorteil bringen kann. Und daß auf der anderen Seite die Feindschaft der Polizei Ihnen kein Geld einbringt.«


  »Ich habe alles gesagt, was Ihnen bei der Klärung des Falles helfen könnte. Die Informationen, die ich für mich behalte, sind private Angelegenheiten, die absolut nichts mit der Sache zu tun haben.«


  »Ich würde es vorziehen, wenn Sie alle meine Fragen beantworteten und es mir überließen, zu beurteilen, was wichtig und erheblich ist, was nicht.«


  »Aber ich ziehe es vor, diese Sache auf meine Art anzupacken.«


  Sergeant Sellers seufzte und ließ sich im Sitz zurückfallen. »Na gut«, und zum Fahrer: »Wir fahren Mrs. Cool nach Hause. Ich werde dann mit dem Hauptquartier telefonieren und eine allgemeine Suchaktion nach dem Blinden veranstalten. Komisch, daß er nicht zu Hause ist. Er könnte zweifelsohne etwas Licht in diese Sache bringen. Gehen wir, Mrs. Cool.«


  Bertha Cool schwieg eisern, bis Sergeant Sellers sie vor der Tür ihres Apartments absetzte.


  »Gute Nacht«, sagte er.


  »Gute Nacht«, fauchte Bertha, der die Worte fast im Hals steckenblieben. Sie marschierte zornig über den Bürgersteig zum Eingang ihres Apartmenthauses. Der Polizeiwagen fuhr ab.


  Fast augenblicklich kam Bertha Cool wieder aus dem Haus geschossen, eilte zum Drugstore an der Ecke und rief ein Taxi. Als der Wagen kam, sagte sie dem Fahrer: »Ich muß so schnell wie möglich zu den Bluebonnet Apartments in der Figueroa Street. Es ist brandeilig.«


  Am Ziel angelangt, ließ sie Josephine Dells Klingel nicht mehr los. Mit großer Erleichterung hörte sie die Stimme der Frau aus der Sprechanlage: »Wer ist da?«


  »Mrs. Cool.«


  »Es tut mir leid, Mrs. Cool, aber ich habe keine Zeit, mit Ihnen zu reden. Ich bin beim Packen.«


  »Ich muß Sie aber sprechen.«


  »Ich muß packen, damit ich mein Flugzeug bekomme. Sie wissen ja, die neue Stelle. Ich...«


  »Dann rede ich mit Ihnen, während Sie packen«, beharrte Bertha Cool. »Es dauert nur ein paar Minuten...«


  »Wenn es unbedingt sein muß.« Der elektrische Türöffner schnarrte.


  Bertha stieg hinauf und fand Josephine Dell in einem hoffnungslosen Durcheinander vor.


  Mitten im Zimmer stand ein dreiviertel vollgepackter Schiffskoffer. Der kleinere Koffer auf dem Bett war schon voll, und daneben lagen noch Kleider, die offenbar auch mit sollten. Eine kleine Reisetasche stand auf dem Boden neben dem Bett; ein großer Pappkarton füllte sich mit allerlei Kleinigkeiten und Resten.


  Josephine Dell stand in einem seidenen blauen Schlafanzug in dieser Unordnung.


  Von Bertha nahm sie wenig Notiz. »Ich muß alles vor Mitternacht fertig haben. Die meisten Sachen lasse ich einlagern und muß sie deshalb aus der Wohnung schaffen. Hätte nie gedacht, was für ein hoffnungsloses Unternehmen ein solcher Umzug ist. Ich muß alles irgendwie noch verpacken, baden, mich anziehen und dann das Mitternachtsflugzeug erreichen. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber wenn Sie selber schon einmal umgezogen sind, wissen Sie genau, wie das ist.«


  »Ich weiß, wie das ist«, versicherte Bertha. »Darum werde ich Sie nur eine Minute belästigen.«


  Sie hielt Ausschau nach einem leeren Stuhl. Josephine Dell lachte und sagte: »Entschuldigen Sie.« Eilig räumte sie einige Kleidungsstücke von einem Stuhl unter dem Fenster.


  »Ich will sofort zur Sache kommen«, sagte Bertha. »Was halten Sie von 2 500 Dollar?«


  »Hätte nichts dagegen.«


  »Die kann ich Ihnen beschaffen.«


  »Wie?«


  »Das einzige, was Sie tun müßten, wäre eine Verzichterklärung unterschreiben und...«


  »Ach, das!«


  »Na und, was ist damit?« fragte Bertha.


  Josephine Dell lachte und sagte: »Sie sind schon der zweite.«


  »Soll das heißen, daß Sie bereits unterschrieben haben?«


  »Nein.«


  »Wer war der erste?«


  »Ein Zeuge, der alles beobachtete. Er hat mich gesucht, um mir zu sagen, daß der Unfall nicht meine Schuld gewesen sei und daß ich Geld von der Versicherung bekommen könnte. Er sagte, er würde einen Vertrag auf setzen und daß ich fünfzig Prozent von dem bekommen würde, was er aus der Versicherung herausholt. Er hat mir garantiert, daß mein Anteil mindestens 2 500 Dollar beträgt. Ich hielt das für einen sehr großzügigen Vertrag, Sie nicht auch?«


  Bertha Cool schwieg.


  »Aber ich konnte es nicht machen«, fuhr Josephine Dell fort. »Ich konnte einfach nicht. Ich habe ihm gesagt, daß ich mir alles überlegt hätte und zu der Überzeugung gekommen wäre, daß ich doch mehr Schuld als der Fahrer des Wagens hätte. Er versuchte mich zu überzeugen, daß das überhaupt nichts zu sagen habe. Die Versicherung hätte nur ein Interesse daran, ihre Akten abzuschließen, und ich brauchte nur mitzumachen und das Geld einfach so zu kassieren.« Sie schnippte mit den Fingern.


  »Und Sie haben nicht angebissen?«


  »Ich habe ihn nur ausgelacht. So was käme für mich überhaupt nicht in Frage. Das wäre genauso, als ob ich das Geld gestohlen hätte. Der Mann, der mich angefahren hat, war sehr nett, und ich habe nur eine Arztrechnung über 25 Dollar.«


  »Kennen Sie den Namen des Mannes, der Sie angefahren hat?«


  »Nein. Ich habe nicht einmal seine Zulassungsnummer aufgeschrieben. Ich war zuerst so mitgenommen und dann...«


  Es klingelte.


  Josephine Dell seufzte ärgerlich. »Das wird wohl wieder jemand sein, der Myrna Jackson sucht «


  »Ihre Zimmerpartnerin?« fragte Bertha Cool. »Ich würde sie sehr gern kennenlernen.«


  »Das geht vielen so.«


  »Wo ist sie?«


  »Weiß der Himmel. Es war sowieso keine sehr befriedigende Lösung. Sie war eine Bekannte von Mr. Milbers, und er schlug vor, wir könnten doch Geld sparen, wenn wir dieses Apartment teilten. Ich war nicht besonders scharf darauf, aber Sie wissen ja, wie das ist, wenn Ihr Chef einen Vorschlag macht. Na ja, wir haben es halt versucht. Sie war unmöglich! Ich habe gestern einen Zettel für sie hinterlassen, daß morgen die Miete fällig wäre, das heißt, Montag. Ich habe ihr gesagt, daß ich heute nacht packen würde, und als sie mich anrief, was glauben Sie, daß sie gesagt hat?«


  »Was denn?« fragte Bertha, gerade als es nochmals klingelte.


  »Sie sagte mir, sie wäre schon heute nachmittag dagewesen und ausgezogen. Sie ist erst vor kurzer Zeit hier eingezogen und hatte nicht viele Sachen mit, aber es kostet eine Gebühr von zwanzig Dollar, wenn man auszieht: Für die Reinigung des Apartments. Aber von ihrem Teil hat sie nichts gesagt. Ich habe in dem Moment auch nicht daran gedacht.«


  Josephine Dell ging zur Sprechanlage. »Wer ist dort bitte?« und dann müde: »Nein, ich bin ihre Zimmergenossin. Keine Ahnung, wo sie steckt. Sie ist heute nachmittag ausgezogen. Ja, ich ziehe auch aus. Nein, ich kann Sie nicht empfangen. Kann Sie auch nicht sprechen. Ich bin am Packen, bin nicht angezogen und muß noch das Mitternachtsflugzeug erreichen. Es ist mir egal, wie wichtig es ist und auch, wer Sie sind. Sie ist nicht hier. Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich habe den ganzen Abend nichts anderes getan, als die Tür für irgendwelche Leute geöffnet, die sie sprechen wollten.«


  Josephine Dell warf wütend den Hörer auf die Gabel und kam ins Zimmer zurück.


  »Also, ich kann mir nicht helfen, aber ich mache mir Gedanken darüber, was für eine Art von Mädchen sie ist. Und was für eine Art von Verhältnis sie zu Mr. Milbers hatte«, sagte sie. »Ach was, was das angeht, ist es mir egal. Aber ich hatte immer das Gefühl, als wollte sie mir nachschnüffeln. Vor vier Wochen verschwand mein Tagebuch. Dann tauchte es wieder auf, auf seinem normalen Platz, nur unter mehreren Halstüchern versteckt. Als ob ich so dumm wäre zu denken, ich könnte es dort übersehen haben. Sie war die einzige, die es genommen haben konnte. Ich kann mir vorstellen, daß ein gewisser Typ Mädchen Interesse daran hat, heimlich andrer Leute Tagebuch zu lesen. Aber warum hat sie es weggenommen, und wohin hat sie es gebracht?«


  »Haben Sie sie nicht danach gefragt?« wollte Bertha wissen.


  »Nein. Der Schaden war ja schon angerichtet. Und beweisen konnte ich auch nichts. Also habe ich mich entschlossen, nichts zu sagen und mir ein neues Apartment zu suchen. Ein ganz kleines Einzelapartment. Ich habe die Nase voll davon, mein Zimmer mit jemandem zu teilen.«


  Sie wechselte plötzlich das Thema. »Na ja, da gibt's nur eins und das heißt, die Sachen hier so schnell als möglich zusammenzupacken. Es steht mir schon bis zum Hals, alles auszusuchen, was ich mitnehmen muß.«


  Sie nahm Bündel gefalteter Kleidungsstücke und stopfte sie wahllos in den Seekoffer und Pappkarton.


  »Kann ich vielleicht helfen?« fragte Bertha Cool.


  »Nein«, sagte Josephine Dell, und nach kurzer Überlegung: »Vielen Dank.« Ihre Stimme und Haltung verrieten, daß sie Bertha viel lieber losgewesen wäre.


  »Was wollen Sie wegen des Testaments unternehmen?« fragte Bertha Cool. »Ich meine, wenn Sie Ihre Aussage dazu machen müssen.«


  »Ach, ich bin ja erreichbar, wenn Sie mich brauchen sollten. Man hat mir gesagt, ich müßte vielleicht in die Tropen fahren. Das hier wird alles andere als ein Wochenendausflug. Ich werde aus dem Koffer leben müssen. Und einen Schiffskoffer darf ich nicht mitnehmen, da ich viel mit dem Flugzeug reisen muß. Damals hörte sich das alles toll an...«


  Bertha Cool betrachtete Josephine Dell nachdenklich. »Da wäre noch etwas, das Sie für mich tun könnten.«


  »Was denn?«


  »Ich möchte gern die näheren Umstände über den Tod von Harlow Milbers wissen.«


  »Es kam alles sehr plötzlich, obwohl er sich schon seit drei oder vier Tagen unwohl gefühlt hatte.«


  »Können Sie mir irgendwas über das Krankheitsbild sagen?«


  »Natürlich. Es fing an eine Stunde, nachdem er ins Büro gekommen war. Er hatte fürchterliche Kopfschmerzen, und plötzlich mußte er sich übergeben. Ich schlug vor, er sollte sich einige Zeit auf der Couch ausruhen. Vielleicht würde er sich dann besser fühlen. Ich hoffte, er würde ein paar Minuten schlafen, aber dann mußte er sich wieder übergeben. Er beklagte sich dauernd über brennenden Durst in Mund und Hals, und ich habe ihm gesagt, wir sollten besser den Arzt anrufen. Er antwortete, er würde nach Hause fahren und dort den Arzt verständigen. Dann habe ich Dr. Clarge alarmiert und ihm gesagt, Mr. Milbers sei sehr krank und würde ein Taxi nach Hause nehmen. Und Dr. Clarge möchte doch sofort zu ihm. rausfahren.«


  »Haben Sie Milbers begleitet?«


  »Ja.«


  »Was geschah weiter?«


  »Im Taxi hat er sich wieder übergeben. Magen und Darm waren schrecklich in Aufruhr. Der Taxifahrer hat nur gegrinst. Der dachte wohl, wir hätten zuviel gefeiert.«


  »Was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich habe ihm ins Haus geholfen. Mrs. Cranning kam und hat mich dabei unterstützt. Dr. Clarge war noch nicht eingetroffen, aber er kam einige Minuten nach uns an. Noch bevor wir Mr. Milbers zu Bett gebracht hatten.«


  »Und dann?«


  »Der Arzt ist etwa eine halbe Stunde geblieben und hat Medikamente dagelassen. Er gab ihm eine Spritze, und Mr. Milbers fühlte sich ein wenig besser. Aber er klagte immer noch über brennenden Durst. Der Magen tat ihm weh. Er dachte, er wäre auf dem Weg der Besserung, und er wollte schlafen.«


  »Und weiter?«


  »Dr. Clarge ist so gegen vier Uhr nachmittags wiedergekommen, hat ihm noch eine Spritze gegeben und gesagt, Mr. Milbers solle entweder eine Krankenschwester rufen lassen oder für die Nacht in ein Krankenhaus fahren, falls es ihm nicht besser ginge. Er hinterließ weitere Medikamente und versprach, am nächsten Morgen um acht Uhr wieder vorbeizukommen.«


  »Und dann?«


  »Ungefähr zwanzig Minuten nachdem Dr. Clarge gegangen war, starb Mr. Milbers.«


  »Wer war zu der Zeit im Zimmer? Sie?«


  »Nein, Mrs. Cranning war dort. Ich war hinuntergegangen, um mir ein Glas Milch und ein belegtes Brot zu holen. Wir haben zu der Zeit wirklich gedacht, Mr. Milbers würde wieder gesund werden.«


  »Was geschah nach seinem Tod? Haben Sie Dr. Clarge gerufen?«


  »Ja. Dr. Clarge kam sofort, aber er konnte nichts mehr tun. Er hat den Leichenbestatter bestellt und gesagt, wir sollten Christopher Milbers Bescheid geben. Ich habe ein Telegramm an ihn geschickt.«


  »Und dann?«


  »Wegen der ganzen Aufregung und der vielen Dinge, die zu erledigen waren, wurde es sehr spät, bis ich endlich wegkam. Ich mußte noch ins Büro und den Geldschrank abschließen. Und ich war so durcheinander. Deswegen bin ich auch in das Auto gelaufen, nehme ich an. Ich frühstücke nicht, nur eine Tasse schwarzen Kaffees, und dieses Glas Milch und das belegte Brot waren das einzige, was ich den ganzen Tag gegessen und getrunken hatte. Ich hatte nicht einmal das Brot ganz zu Ende gegessen, weil Mrs. Cranning mich rief, bevor ich die Hälfte herunter hatte.«


  »Welche Todesursache gab der Arzt an?«


  »Ach, Sie wissen ja, wie Ärzte sind. Sie werfen mit einer Menge medizinischer Fachausdrücke um sich und schauen gelehrt drein. Ich Persönlich glaube, daß Dr. Clarge nichts Genaues darüber sagen konnte. Ich kann mich nicht an all die großen Worte erinnern, die er gebraucht nat. Aber eins weiß ich noch. Er sagte, es wäre ein Magen-Darm-Leiden gewesen, verursacht durch einen Leberschaden, irgend etwas mit >itis< am Schluß.«


  »Nephritis?« fragte Bertha.


  »Weiß ich nicht genau. Es klang so ähnlich. Er sagte, das Magen-Darm-Leiden sei für den Tod verantwortlich. Soweit erinnere ich mich. Das andere war einfach Hokuspokus, von dem ich nicht viel verstanden habe und er sicher auch nicht.«


  »Wo hat Mr. Milbers sein Frühstück eingenommen?« fragte Bertha.


  Josephine Dell sah sie überrascht an. »Na, zu Hause natürlich. Das heißt, ich nehme an, er hat dort gefrühstückt. Dafür hatte er ja schließlich Mrs. Cranning und Eva angestellt. Und wenn Sie mich fragen«, platzte es aus ihr heraus, »für das ganze Geld, das er dafür ausgegeben hat, hätte er auf Händen getragen werden müssen. Statt dessen mußte er oft auf sein Essen warten. Wie dem auch sei, mich geht es ja weiter nichts an, und jetzt ist sowieso alles vorbei. Es ärgert mich nur, daß er ihnen sein ganzes Vermögen hinterlassen hat.«


  »Und vierzigtausend Dollar für Sie.«


  »Wenn er den Großteil seines Vermögens außerhalb der Familie vermacht hat, dann standen mir vierzigtausend Dollar bestimmt zu.«


  »Wie lange waren Sie bei ihm?«


  »Fast zwei Jahre.«


  »Also zwanzigtausend pro Jahr.«


  »Allerdings«, sagte Josephine Dell, plötzlich wütend. »Zwanzigtausend Dollar pro Jahr. Eine sehr großzügige Abfindung, nicht wahr, Mrs. Cool? Aber Sie wissen ja nicht alles. Bilden Sie sich nur nicht ein — ach, was soll's. Würden Sie jetzt bitte gehen und mich packen lassen?«


  »Dieser Mann, der Zeuge. Hieß der nicht Jerry Bollman?«


  »Ja. Jerry Bollman. Er hatte den Unfall gesehen, und ich glaube, er wollte davon profitieren. Ich nehme an, das ist so eine Masche von ihm.«


  »Jerry Bollman ist tot.«


  Das Mädchen nahm die oberste Lage wieder aus dem Koffer, legte sie vorsichtig aufs Bett und meinte nachdenklich: »Jedenfalls werde ich mit nur einem Paar Schuhe auskommen müssen.«


  Sie nahm ein Paar Schuhe aus dem Koffer, hielt plötzlich inne und fragte: »Entschuldigen Sie. Was haben Sie da gesagt?«


  »Jerry Bollman ist tot.«


  Josephine Dell lächelte. »Es tut mir leid, aber Sie müssen sich irren. Ich habe gestern nachmittag mit ihm gesprochen, und vor zwei Stunden hat er noch angerufen. Lassen Sie mich mal überlegen, wenn ich diese...«


  »Er ist tot«, sagte Bertha Cool. »Ist vor ungefähr anderthalb Stunden ermordet worden.«


  »Ermordet?«


  »Ja.«


  Erst fiel ein Schuh aus Josephine Dells Hand, dann der zweite. »Umgebracht? Vor anderthalb Stunden? Wie ist es passiert?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Bertha. »Aber er ist rausgefahren, um Ihren Freund, den Blinden, zu besuchen. Wissen Sie, was er dort gewollt haben könnte?«


  »Ja, ich glaube schon. Denn ich habe Mr. Bollman gesagt, ich hätte die Befürchtung, daß die Verkehrsampel in dem Moment gewechselt hat, in dem ich die Straße überquerte. Er sagte, er könnte einen Zeugen beschaffen, der bescheinigen würde, daß er das Geräusch des Unfalls vor dem Bimmeln der Ampelglocke gehört hat. Ich bin nicht sofort darauf gekommen, aber jetzt ist mir klar, daß er den Blinden gemeint haben muß. Der ist immer so nett und gutgelaunt. Ich habe ihm ein kleines Geschenk geschickt. Sind Sie ganz sicher, daß Mr. Bollman umgebracht wurde?«


  »Ja. Er wurde ermordet, als er den Blinden besuchen wollte.«


  »Mrs. Cool, sind Sie da absolut sicher?«


  »Todsicher«, sagte Bertha. »Ich habe die Leiche entdeckt.«


  »Hat man den Mann erwischt, der es war?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Wissen sie, wer es war?«


  »Sie suchen nach dem Blinden.«


  »Unsinn!« sagte Josephine Dell. »Er könnte keiner Fliege was zuleide tun. Das ist einfach ein Witz.«


  »Denke ich auch.«


  »Wieso haben Sie die Leiche entdeckt?«


  »Ich wollte den Blinden ebenfalls besuchen.«


  »Sie mögen ihn, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich auch. Ich finde ihn toll. Ich muß ihn mal wegen Myrna Jackson fragen. Letzte Woche habe ich gesehen, wie sie mit ihm sprach. Wirklich, es ist unglaublich, wie wenig ich über das Mädchen weiß. Dieser Bollman, meinen Sie nicht auch — ich weiß, ich sollte nicht schlecht über einen Toten reden, aber meinen Sie nicht auch...«


  »Sie haben völlig recht«, sagte Bertha. »Mir ist egal, wie tot er ist. Er war ein krummer Hund.«


  »Um Himmels willen, ich muß jetzt wirklich fertig packen. Tut mir leid, Mrs. Cool, aber das ist meine Einstellung zu dem Unfall. Und Wenn Sie bis Mitternacht blieben, würde das auch nichts daran ändern.«


  Langsam und unwillig stand Bertha auf. Sie ging zögernd zur Tür. »Na schön«, sagte sie. »Gute Nacht und viel Glück bei der neuen Stelle.«


  »Vielen Dank, Mrs. Cool. Gute Nacht und viel Glück auch Ihnen.«


  »Und ob ich das brauche. Am besten einen ganzen Lastwagen voll.«
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  Mit einem Taxi fuhr Bertha Cool zur Wohnung von Dr. Howard P. Rindger. Sie klingelte. Der Arzt selbst öffnete die Tür. »Ich glaube, Sie werden sich noch an mich erinnern, Doktor, ich...«


  »Ach ja, Mrs. Cool, die Detektivin. Bitte treten Sie näher, Mrs. Cool.«


  »Ich möchte sie geschäftlich sprechen, Doktor.«


  Er sah sie scharf an: »Fühlen Sie sich nicht wohl? Sie sehen eigentlich ganz gesund aus.«


  »Mir geht es gut. Ich möchte mich nur beraten lassen.«


  »Gut, kommen' Sie bitte mit. Ich habe mir hier im Haus ein kleines Zimmer für dringende Fälle eingerichtet. Manche Patienten kommen nachts. Setzen Sie sich, und erzählen Sie, was ich für Sie tun kann.«


  »Es tut mir leid, daß ich Sie hier störe«, sagte Bertha. »Aber es ist äußerst wichtig.«


  »Macht ja nichts. Ich bleibe Sonntag abend immer sehr lange auf und lese. Schießen Sie schon los.«


  »Ich möchte mich über Gift erkundigen«, sagte Bertha.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Gibt es ein Gift, das etwa eine Stunde, nachdem es mit dem Frühstück eingenommen wurde, anfängt zu wirken, und zwar mit den Symptomen von Ekelgefühl, Brennen im Hals und eine Art Kollaps bis zum Eintreten des Todes?«


  »Wann ist die Person gestorben?«


  »Ungefähr um vier Uhr am selben Nachmittag.«


  Dr. Rindger öffnete die Glastür eines Bücherschrankes.


  »Krämpfe in den Waden?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Durchfall?«


  »Wahrscheinlich. Aber ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.«


  »Brechreiz bis zum Augenblick des Todes?«


  »In Abständen, ja.«


  »Wurde er behandelt?«


  »Spritzen.«


  »Magen und Darm gereizt?«


  »Ja. Er hatte große Schmerzen.«


  »Graue Hautfarbe? Schwitzen?«


  »Weiß ich auch nicht. Aus dem, was ich erfahren habe, ist es schon möglich.«


  »Unruhe? Depressionen?«


  »Kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Dr. Rindger trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Er ging zum Bücherregal und nahm ein Buch mit dem Titel »Gerichtsmedizin« heraus, schlug es auf. Nachdem er ein paar Seiten gelesen hatte, klappte er es wieder zu und stellte es an seinen Platz zurück. »Bleibt das hier unter vier Augen, oder spreche ich sozusagen öffentlich?«


  »Bleibt unter vier Augen«, versprach Bertha. »Niemand erfährt davon.«


  »Arsenvergiftung.«


  »Die Symptome sprechen dafür?«


  »Ein fast typischer Fall. Brennender Durst und Brechreiz sind sehr häufig. Empfindlichkeit der Magen-Darm-Gegend auch. Wenn Sie sicher sein wollen, müssen Sie nachprüfen, ob auch Durchfall, Krämpfe in den Waden und Depressionen vorhanden waren. Und den Auswurf untersuchen. Im Fall einer Arsenvergiftung ist er milchig weiß.«


  Bertha Cool stand auf, zögerte, fragte: »Was bin ich Ihnen schuldig?«


  »Das können Sie vergessen, sofern ich nicht als Gutachter aufgerufen werde. Wenn doch, dann wäre es natürlich etwas anderes.«


  Bertha schüttelte ihm die Hand und sagte: »Tut mir wirklich leid, daß ich Sie so spät in der Nacht bemüht habe, aber es war dringend. Ich mußte noch heute Gewißheit haben.«


  »Ist nicht so schlimm. Ich war ohnehin noch nicht im Bett. Gehe normalerweise nie vor Mitternacht schlafen, obwohl ich immer versuche, mit dem Papierkram vor halb neun fertig zu sein. Damit ich mich noch etwas entspannen kann. Wie geht es Ihrem Partner, Mrs. Cool? Wie hieß er doch gleich?«


  »Donald Lam.«


  »Stimmt. Ein sehr interessanter junger Mann. Schien eine ungewöhnlich gute Auffassungsgabe zu haben. Mir hat sein Vorgehen bei jenem Fall von Kohlenmonoxyd imponiert. Ich kannte einige von den Leuten, die darin verwickelt waren. Ein paar kamen aus den höchsten Kreisen.«


  »Ich weiß«, sagte Bertha.


  »Was macht er jetzt?«


  »Er ist bei der Marine.«


  »Prächtig, prächtig. Sie vermissen ihn wohl?«


  »Da ich, bevor ich ihn kannte, auch einigermaßen zurechtgekommen bin, werde ich es schon schaffen«, sagte Bertha grimmig.


  »Er bleibt Ihr Partner?«


  »Wenn er zurückkommt, ja. Hoffentlich stößt dem kleinen Giftzwerg nichts zu.«


  »Ach, ihm wird schon nichts passieren«, sagte Dr. Rindger. »Aber nun gute Nacht, Mrs. Cool.«


  »Gute Nacht.«


  Bertha Cool strahlte, als sie in das wartende Taxi einstieg.


  »Wohin jetzt?« fragte der Fahrer.


  »Metro-Hotel«, sagte Bertha und rückte ihren stabilen Körper im Sitz zurecht. »Und falls Sie es noch nicht wissen, ich sitze jetzt richtig.«


  »Was?«


  »Auf dem richtigen Dampfer.«


  »Freut mich zu hören.«


  »Ich bin jedenfalls drauf«, sagte Bertha. »War nicht leicht, aber drauf gekommen bin ich.«


  Im Metro-Hotel ging Bertha ohne Umweg zur Rezeption und fragte: »Wohnt bei Ihnen ein Christopher Milbers?«


  »Ja, gnädige Frau. Zimmer 319.«


  »Rufen Sie ihn bitte an.«


  Einen Augenblick später meldete sich Christopher Milbers' schlaftrunkene Stimme: »Hallo, hallo, ja. Was gibt's?«


  Bertha Cool sagte entschieden: »Ich habe etwas Wichtiges für Sie. In genau einer Minute bin ich bei Ihnen.«


  »Wer ist denn da?«


  »Bertha Cool.« Sie hängte ein.


  Bedächtig ging sie durch die Empfangshalle, trat dann in den Aufzug. »Dritter Stock.«


  Der Liftboy sah sie an und schien fragen zu wollen, ob sie sich schon eingetragen habe. Aber er verzichtete darauf. Bertha schritt durch den Gang, fand die Tür mit der Nummer 319, wollte gerade klopfen, als Christopher Milbers schon öffnete.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich bin schon seit einer Stunde im Bett. Bin kaum richtig angezogen, um Leute zu empfangen.«


  Er trug einen Schlafanzug, seidenen Hausmantel und Schlappen. Die Augen waren verquollen, und die Haare, normalerweise sorgfältig über die Halbglatze gekämmt, hingen jetzt verloren über sein linkes Ohr bis zum Hals. Der Kopf wirkte dadurch eigenartig schief.


  »Ich bin nicht der Typ, der lange um den heißen Brei herumredet«, sagte Bertha.


  »Sehr lobenswert«, sagte Milbers und führte Bertha zu einem Sessel. Dann machte er es sich auf dem Bett bequem, indem er die Kopfkissen hinter seinem Rücken zurechtschob. »Ich möchte Ihnen sagen, daß das ein wirklich überaus lobenswerter Charakterzug ist.«


  »Schon gut, kommen wir zur Sache.«


  »Ich sehe keinen Grund, warum wir das nicht sollten.«


  »Wie hoch ist das Vermögen, das Ihr Vetter hinterließ?«


  »Aus dem Kopf weiß ich das nicht, Mrs. Cool. Hat das etwas damit zu tun?«


  »Ja.«


  »Ich würde sagen, wenigstens vier Millionen. Vielleicht mehr.«


  »Und Sie wurden mit einem Kleckerbetrag von vierzigtausend Dollar abgespeist?«


  »Genau, Mrs. Cool. Und jetzt werden Sie mir vielleicht nachsehen, wenn ich darauf hinweise, daß dies keine Nachricht ist, die es notwendig macht, mich mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen. Das haben wir beide doch schon einige Zeit gewußt.«


  »Ist mir bekannt. Ich versuche nur, Ihnen das ganze Bild zu geben.«


  »Bitte betrachten Sie das Bild als schon vollständig. Ich glaube, es ist höchste Zeit, zur Sache zu kommen.«


  »Auch gut«, sagte Bertha. »Das Testament ist also in Ordnung. Ich weiß nicht, wie die es geschafft haben, und auch Sie wissen nicht, wie die es geschafft haben. Aber ich persönlich glaube nicht, daß Ihr Vetter ein solches Testament aus eigenem Willen gemacht hätte. Mir scheint es vielmehr, als ob er von einer oder mehreren Personen dazu gezwungen wurde, die zweite Seite des Testamentes nach deren Wünschen zu schreiben. Wahrscheinlich wurde er erpreßt.«


  »Das stimmt aber nicht mit den Aussagen von Miss Dell und Paul Hanberry überein.«


  »Es kommt nur darauf an, was für eine Art Druck ausgeübt wurde«, sagte Bertha. »Die richtige Art von Erpressung kann wahre Wunder vollbringen. Diese Myrna Jackson, die das Zimmer mit Josephine Dell geteilt hat, war Miss Dell mehr oder weniger aufgezwungen worden. Sie kennt auch die Haushälterin. Das Ganze kommt mir zweifelhaft vor. Sie ist offenbar ein sehr attraktives Mädchen, und irgendwie scheint sie in die ganze Sache verwickelt zu sein. Was Paul angeht, ihm würde ich ebensowenig trauen wie einem Wahlversprechen.«


  »Da bin ich fast Ihrer Meinung, Mrs. Cool. Aber bitte, Sie sagten, Sie wollten nicht um den heißen Brei herumreden, sondern zur Sache kommen.«


  »Ihr Vetter ist ermordet worden«, sagte Bertha.


  Milbers' Gesicht verriet größtes Erstaunen. Einen Augenblick später hatte er die Fassung wiedergefunden. »Mrs. Cool, das ist wirklich eine sehr gewagte Behauptung.«


  »Ich weiß, daß es eine gewagte Behauptung ist, aber Ihr Vetter wurde vergiftet. Er bekam das Gift mit dem Frühstück, an seinem Todestag. Und alle Symptome lassen auf eine Arsenvergiftung schließen.«


  »Das scheint mir unfaßbar. Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich.«


  »Haben Sie Beweise?«


  »Zum Teufel, nein. Aber der springende Punkt ist, daß wir die Beweise beschaffen können, wenn wir zusammen drangehen.«


  »Ach so«, sagte Milbers. Seine Stimme klang jetzt um eine Nuance anders. »Ich dachte, Sie hätten schon Beweise.«


  »Nein. Ich habe gesagt, ich bin fast sicher, daß er vergiftet wurde. Bis jetzt sind es Indizienbeweise, aber ich habe genug davon, den Richter zu einer Exhumierung zu veranlassen, die nachweisen könnte, ob Ihr Vetter wirklich mit Arsen vergiftet wurde.«


  »Na, na«, machte Milbers. »Glauben Sie nicht, daß Sie da in ein Fettnäpfchen treten könnten? Ich nehme an, Sie werden mich verstehen, wenn ich nur dann bereit wäre, etwas zu unternehmen, sofern Sie handfeste Beweise hätten.«


  »Ich denke, ich werde die Beweise beschaffen können«, sagte Bertha. »Was ich bis jetzt habe, reicht aus, ein Verhör von Nettie Cranning und den Hanberrys in die Wege zu leiten. Ich werde noch etwas dran arbeiten müssen, aber ich bin sicher, daß ich die Geschichte gut eingewickelt innerhalb von vier oder fünf Tagen beim Staatsanwalt abliefern kann, allenfalls innerhalb einer Woche.«


  »Letzten Endes sind die Umstände etwas ungewöhnlich«, stellte Milbers fest. »Was genau haben Sie vor, Mrs. Cool?«


  »Wenn sie ihn umgebracht haben, können sie sein Vermögen nicht erben«, sagte Bertha. »Auch, wenn es nur einer von ihnen getan hat und die anderen lediglich Gehilfen waren, kann keiner aus dem Testament erben. Das würde bedeuten, daß Sie der einzige lebende Verwandte und damit fein raus sind. Ich bin bereit, ein Risiko auf mich zu nehmen. Ich nehme, sagen wir, zehn Prozent von dem, was Sie erben, und tue alles, einen hieb- und stichfesten Fall zu bekommen.«


  »Das ergibt eine sehr, sehr ungewöhnliche Situation, Mrs. Cool.«


  »Natürlich tut es das. Warum glauben Sie, daß ich hierhergekommen bin und Sie aus dem Bett geschmissen habe?«


  »Wenn mein Vetter ermordet wurde, möchte ich natürlich, daß die Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt.«


  Bertha nickte und fügte hinzu: »Und vergessen Sie nicht die vier Millionen Dollar, die Sie dabei verdienen werden.«


  »Ich vergesse sie keineswegs, nur...«


  »Na, was ist?« fragte Bertha. »Ich warte.«


  »Meinen Sie, daß Sie etwas Zeit brauchen, den Fall abzuschließen?«


  »Logisch. Ich kann nicht einfach rausgehen und die Beweise vom Baum pflücken.«


  »Und Sie möchten, daß ich Sie mit der Beschaffung der restlichen Beweise beauftrage?«


  »Keine Rede von einem Auftrag«, sagte Bertha. »Sie und ich, wir werden einen wasserdichten Vertrag auf setzen, in dem steht, daß ich einen bestimmten Prozentsatz von dem erhalte, was Sie als Erbe bekommen.«


  »Ich hatte früh an diesem Abend eine Unterredung mit Mrs. Cranning«, sagte Milbers. »Sie ist wirklich ganz anders, als ich sie zuerst eingeschätzt habe.«


  »Und ihre Tochter?«


  »Eine sehr schöne und sehr interessante junge Dame.«


  »Verstehe. Und was ist mit Paul Hanberry?«


  Christopher Milbers runzelte die Stirn.


  »Etwas rebellisch«, sagte er. »Er ist gegen etablierte Ordnungen. Ein Wirrkopf.«


  »So würde ich ihn nicht gerade beschreiben. Ich könnte mich da kürzer und eindeutiger ausdrücken.«


  »In gewisser Weise habe ich auch mit ihm verhandelt, obwohl die meisten Kontakte selbstverständlich mit Mrs. Cranning stattfanden.«


  »Okay, okay.« Bertha war ungeduldig. »Aber wenn die Leute Ihren Vetter ermordet haben, sieht das Bild doch ganz anders aus.«


  »Selbstverständlich.«


  »Nun gut dann, ich habe Ihnen ein Angebot gemacht.«


  »Aber leider wird das in bezug auf das Testament nichts ändern, Mrs. Cool.«


  »Wie bitte?« Bertha warf ihren Kopf herum und starrte ihn an.


  »So liegen die Dinge nun mal. Spät heute abend bin ich mit den anderen Beteiligten zu einer Übereinkunft gekommen. Zu einer Übereinkunft, die ich unter den gegebenen Umständen für äußerst fair halte. Ich bin selbstverständlich nicht gezwungen, Ihnen die genaueren Einzelheiten mitzuteilen, aber weil ich weiß, daß ich mich auf Ihre Diskretion verlassen kann, will ich sie über die grundsätzlichen Fakten der Übereinkunft ins Bild setzen. Josephine Dell wird den ihr zustehenden Anteil bekommen. Um einen Streit wegen des Testamentes und einen möglichen Prozeß zu vermeiden, mit den daraus resultierenden Feindschaften, Gegenbeschuldigungen und vor allem Verzögerungen, sind alle Beteiligten übereingekommen, den Restbetrag des Erbes nach Abzug der Beerdigungskosten, offenstehenden Rechnungen und der Ausbezahlung des Erbteiles Josephine Dells in vier gleich große Teile aufzuteilen. Mit anderen Worten, die Verteilung des Erbes an die übrigen Erben wird nach dem Wortlaut des Testaments vorgenommen. Mir allerdings wurde außer der mir ohnehin zustehenden Summe ein Viertel vom Restvermögen zugesprochen. Ich werde durch diese Regelung etwa eine Million Dollar erhalten. Es war nicht ganz einfach, aber die Anwälte haben es irgendwie ausgearbeitet und...«


  »Sie haben die Übereinkunft schon unterschrieben?« fragte Bertha.


  »Wir haben bereits alle unterschrieben.«


  »Aber wenn ich beweisen kann, daß sie ihn ermordet haben...«


  »Nein, Sie verstehen nicht ganz. Diese Übereinkunft enthält eine Klausel, nach der keiner der Beteiligten irgend etwas unternehmen darf, das auf irgendeine Weise die Rechte der anderen Beteiligten gefährden oder direkt wie indirekt dazu führen könnte, daß einer seines Anteiles beraubt würde. Ihnen unter diesen Umständen einen Auftrag zu geben, wäre — fürchte ich — eine Verletzung der Übereinkunft oder wenigstens des Geistes der Übereinkunft. Nein, Mrs. Cool, ich kann nicht glauben, daß entweder Mrs. Cranning oder ihre Tochter Eva von Ihrem Vorschlag begeistert wäre. Gut möglich, daß Paul ohne das Wissen der anderen seine Erbschaft etwas beschleunigt hat. Aber was die anderen angeht, liegt ein solcher Gedanke außerhalb jeder Möglichkeit. Ich gebe zu, Mrs. Cool, die Leute sind habgierig. Sie sind leicht erregbar. Manchmal sind sie auch verschlagen, aber daß Mrs. Cranning oder ihre Tochter meinen Vetter vergiftet haben könnte, daran ist nicht einen Augenblick zu denken.«


  »Nehmen wir an, Paul hat ihn vergiftet, und die Frauen haben das später entdeckt?«


  »Sie verstehen immer noch nicht, Mrs. Cool. Wenn die Polizei von sich aus eine Untersuchung einleitete, läge die Sache natürlich anders. Aber wenn es so aussehen sollte, daß einer der Beteiligten durch eine Handlung, die ich unternommen habe oder unternehmen sollte, in eine Untersuchung verwickelt wird, die als Ergebnis eine andere Verteilung des Vermögens als die in der Übereinkunft erwähnte zur Folge haben würde... Nein, Mrs. Cool, ich kann es nicht riskieren. Ehrlich gesagt, ich finde es ein sehr faires Übereinkommen.«


  »Offensichtlich«, sagte Bertha Cool wütend. »Wenn eine Bande von Mördern einen dazu erpressen kann, den Mord an einem Verwandten nicht untersuchen zu lassen...«


  Milbers hob die Hand. »Einen Augenblick, Mrs. Cool«, schnappte er. »Nun mal langsam. Ich spreche nur von einem Auftrag, den ich Ihnen nicht geben kann. Was eine Untersuchung durch die Behörden angeht, nicht verursacht durch eine Verletzung der Übereinkunft meinerseits, so würde mich kein Vorwurf treffen. Aber Ihnen als Detektivin einen Auftrag zu geben und Geld zu bieten oder Sie mit einem Prozentsatz zu beteiligen, damit Sie Beweise dieser Art beschaffen, das würde mich ganz genau eine Million Dollar kosten. Nein, Mrs. Cool, ich kann Ihren Vorschlag nicht in Betracht ziehen. Nicht eine Sekunde lang. Ich weiß, auch mein Anwalt würde mir abraten. Er würde es mißbilligen, daß ich diese Sache überhaupt mit Ihnen besprochen habe.«


  »Ein wirklich cleverer Trick«, höhnte Bertha. »Erst haben sie ihn erpreßt, dieses Testament zu schreiben, dann haben sie ihn vergiftet. Und um sich abzusichern, damit niemand ihren Plan entdeckt, machen sie einen Vertrag mit Ihnen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie zu einer Erpressung oder gar einem Mord fähig wären. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich weiß ganz genau, daß mein Vetter dieses Testament geschrieben hat. Die Bemerkungen, die darin stehen, sind typisch für ihn. Ich bin ungehalten deswegen, aber ich weiß jetzt, daß er nie vorhatte, mir mehr als die vierzigtausend Dollar zu vermachen. Also, was mich angeht, ist diese Regelung ein unerwarteter Glücksfall.«


  »Sind die zu Ihnen gekommen oder umgekehrt?«


  »Sie sind zu mir gekommen.«


  »Na, sehen Sie! Einen Mann auszurauben, ihn umbringen und dann seinen Erben mit einer Million Dollar einmachen, damit es keine Untersuchung gibt. Ganz flott inszeniert.«


  »Es gibt absolut nichts, was Sie daran hindern könnte, zu den Behörden zu gehen, Mrs. Cool.«


  »Quark! Die Behörden kämen damit nicht einmal um die nächste Ecke. Und was würde ich unter diesen Umständen abstauben können?«


  »Wenn Sie irgendwelche Beweise hätten, Mrs. Cool...«


  »Die habe ich«, sagte Bertha und stand auf. »Ich verdiene meinen Unterhalt damit, mein Wissen zu verkaufen.«


  »Wenn Sie etwas wissen und glauben, die Polizei könnte sich dafür interessieren, dann ist es ihre Pflicht, zu ihr zu gehen. Wenn Sie bestimmte Kenntnisse haben, ist es ganz einfach ihre Pflicht...«


  »Mit anderen Worten, Sie sind nicht bereit, auch nur einen Pfennig dafür zu zahlen. Sie machen es sich bequem, möchten aber ganz gern, daß die Polizei einen anonymen Hinweis bekommt, der sie zu einer Untersuchung zwingt. Ich nehme an, Sie wollen, daß ich meinen Kopf hinhalte und zur Polizei gehe, nur für ein Dankeschön.«


  »Es wäre die richtige Handlungsweise«, sagte Milbers. »Wenn Sie als Bürger irgendwelche Informationen über ein Verbrechen oder auch nur Indizien haben, die eventuell auf ein solches hinweisen...«


  Bertha ging zur Tür und sagte: »Ich gehe, damit Sie sich anziehen können. An der Ecke gibt es einen Drugstore mit Telefon.«


  »Ich verstehe Sie nicht, was soll das?« fragte Milbers.


  »Zum Teufel, Sie verstehen mich ganz genau«, verkündete Bertha grimmig. »Innerhalb von zehn Minuten werden die Beamten einen anonymen Hinweis erhalten, der ihnen mitteilt, daß Harlow Milbers vergiftet worden sei. Und daß sie den Totenschein unter die Lupe nehmen, mit dem Arzt reden und eine Exhumierung vornehmen sollen, um die Beweise zu bekommen. Dann können Sie auflegen, hierher zurückkommen und zufrieden ins Bett steigen. Die ganze Sache kostet Sie nur 5 Cent fürs Telefonieren, und sonst nichts.«


  »Aber liebe Mrs. Cool. Sie verstehen mich nicht...«


  Bertha war mit zwei großen Schritten bei der Tür und im Flur.


  Das Taxi wartete am Bürgersteig.


  Der Fahrer tippte an die Mütze. »Alles klar, Gnädigste. Der Dampfer wartet.«


  »Dampfer«, schnaubte Bertha, und ihr finsterer Blick verscheuchte das Lächeln auf seinem Gesicht. »Dampfer, verdammt und zugenäht. Dampfer nach Posemuckel!«
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  Vallejo, California


  1966, 31. August


  Bertha Cool


  DrexelBuilding


  Los Angeles, California


  Der Schlüssel zu diesem Fall liegt in dem Umstand, daß Intermutual Indemnity durch Dich Vergleich sucht. Deutet darauf hin, daß sie Namen und Adresse der Geschädigten nicht haben. Nach Aussage des Zeugen gab aber Josephine Dell dem Fahrer des betreffenden Wagens Namen und Adresse und erlaubte ihm, sie nach Hause zu fahren. Scheint mir sehr seltsam. Mögliche Erklärung: Fahrer hatte getrunken, war aber geschickt genug, es zu verbergen, bis Josephine Dell im Wagen saß. Dell hat dann vielleicht Fahrer veranlaßt, anzuhalten, und ist ausgestiegen, bevor sie zu Hause angekommen waren. Diesen Aspekt untersuchen. Schlage vor, Du versuchst, Versicherung einzuschüchtern. Sage, Fahrer wäre betrunken gewesen. Warte Reaktion ab. Aus irgendeinem Grund sagt Josephine Dell nicht die ganze Wahrheit. Grüße Donald Lam.
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  »Telegramm an Donald!« schnaubte Bertha entrüstet Elsie Brand an.


  »Deine Mitteilung kompletter Unsinn. Habe mit Josephine Dell gesprochen. Sie sagt, der perfekte Gentleman habe sie nach Hause gebracht, ganz besorgt um ihr Wohlbefinden. Kann mir selber verrückte Schlüsse ausdenken, die nicht mit den Fakten übereinstimmen. Ohne dabei Nachnahme für Telegramme voller Blödsinn zu bezahlen. Schlage vor, konzentriere Dich ausschließlich auf Deine gegenwärtige Beschäftigung. Habe nichts mehr mit Fall zu tun. Beteiligte haben Übereinkunft getroffen. Bertha ist ausgebootet.«


  Bertha zögerte. »Lesen Sie es noch mal vor.«


  Elsie las vor.


  »Tippen Sie das ab und unterschreiben Sie mit meinem Namen«, sagte Bertha. »Und...«


  Sie hielt inne, da die Tür vom Gang geöffnet wurde. Der ernste, würdige junge Mann von der Intermutual Indemnity verbeugte sich höflich: »Guten Morgen, Mrs. Cool.«


  »Schon wieder Sie«, sagte Bertha.


  »Es hat sich eine äußerst unglückliche Situation ergeben. Könnte ich sofort mit Ihnen sprechen?«


  »Kommen Sie nur herein.«


  »Soll ich das Telegramm abschicken?« fragte Elsie.


  »Schreiben Sie es, aber ich möchte es nochmals lesen, bevor Sie es wegschicken. Rufen Sie immerhin schon einen Boten.«


  Bertha Cool geleitete den Mann in ihr Büro. Fosdick, der Versicherungsagent, machte es sich in einem Sessel bequem, nahm seine Ledertasche hoch, legte sie auf den Schoß, verschränkte die Arme darüber.


  »Eine äußerst unglückliche Situation«, wiederholte er.


  Bertha schwieg.


  Nach einem Augenblick fuhr Fosdick fort: »Kannten Sie zufällig einen Mann namens Jerry Bollman?«


  »Was hat er damit zu tun?«


  »Er hatte uns versprochen, einen Vergleich in die Wege zu leiten. Zu unseren Bedingungen von fünftausend Dollar als Abfindungssumme. Er hat uns das Versprechen abgenommen, daß wir nicht danach fragen würden, was mit dem Geld geschieht. Mit anderen Worten, er konnte, wenn er wollte, der Geschädigten weniger als fünftausend Dollar geben. Uns war das egal, solange wir nur zu einem rechtsgültigen Vergleich kamen. Die Geschädigten können, wenn sie einen Vergleich angenommen haben, mit dem Geld machen, was sie wollen. Sie können auch einen Dritten bevollmächtigen, das Geld für sie in


  Empfang zu nehmen. Mr. Bollman schien völlig von seinen Fähigkeiten überzeugt, einen solchen Vergleich zustande zu bringen. In der Tat sah es so aus, als hätte er gemeinsame Interessen mit der Geschädigten. Er war, glaube ich, mit ihrer Zimmergenossin befreundet, und sie hatten vor, bald zu heiraten.«


  »Das hat Ihnen Bollman gesagt?« fragte Bertha.


  Fosdick nickte.


  »Hat er Ihnen einen Namen genannt?«


  »Nein. Er wies auf die junge Dame als Geschädigte hin. Die andere junge Frau wäre ihre Zimmergenossin. Er hat eine überzeugende, aufrichtig klingende Geschichte erzählt.«


  »Und Sie sind darauf reingefallen?«


  Fosdick hob die Brauen.


  »Sie sind noch jung«, meinte Bertha herablassend. »Sicher kommen Sie eben gerade aus Havard oder von irgendeiner anderen Jura-Schule, die Ihnen einen Überheblichkeitskomplex mit auf den Weg gegeben hat. Sie glauben, Sie wissen schon alles. Um Himmels willen, hören Sie jetzt damit auf.«


  »Wie bitte?«


  »Schluß damit.«


  Fosdicks Benehmen war das eines Märtyrers. Er verteidigte sich nicht. Der Kunde hatte immer recht. »Ich bezweifle nicht, daß Mr. Bollman seine Geschichte hätte beweisen können. Leider ersehe ich aber aus den heutigen Zeitungen, daß Mr. Bollman gestern nacht ermordet wurde. Allgemein betrachtet, ist das sehr bedauerlich. Aber...«


  »Aber was Sie angeht, ist es einfach eine Katastrophe«, ergänzte Bertha. »Na ja, ich glaube Bollman wollte Sie schlichtweg übers Ohr hauen. Sie wissen genau, daß man einen solchen Fall nicht mit fünftausend Dollar aus der Welt schaffen kann.«


  »Und warum nicht?«


  Bertha Cool lachte und sagte: »Der Mann, ihr Klient, war so betrunken, daß er nicht sehen konnte, wohin er fuhr. Er fährt ein hübsches Mädchen um, sie trägt eine Gehirnerschütterung davon, und Sie wollen einen Vergleich über fünftausend Dollar.«


  Berthas Stimme war beißender Spott.


  »Wir geben überhaupt nichts zu und machen keinerlei Zugeständnisse, Mrs. Cool. Und was den Zustand des Versicherten zur Zeit der Tat anbelangt, so sind wir entschieden anderer Ansicht.«


  Bertha lachte sarkastisch: »Ihr Mann war so total betrunken, daß er sich nicht einmal mehr an den Namen und die Adresse des Mädchens erinnern kann.«


  »Ich glaube nicht, daß das ganz fair ist«, sagte Fosdick bedächtig.


  Er wählte die Worte sorgfältig aus. »Die junge Frau wurde hysterisch und war kaum für ihre Aussagen verantwortlich.«


  »Und Ihr junger Herr kann sich nicht einmal daran erinnern, wohin er sie gebracht hat?«


  »Entschuldigen Sie, Mrs. Cool, aber die junge Dame war so hysterisch, daß sie dem Versicherten nicht erlaubt hat, sie ganz nach Hause zu fahren. Und sie hat ihm auch nicht gesagt, wo sie wohnt, als sie aus dem Wagen stieg.«


  Die Tür zu Berthas Büro öffnete sich. Elsie Brand kam mit dem Telegramm. »Wenn Sie es eben lesen wollen«, sagte sie. »Der Bote wartet draußen.«


  Bertha Cool riß das Telegramm an sich und schob es unter die Schreibunterlage. »Geben Sie dem Boten zehn Cent«, sagte sie. »Ich werde es erst mal nicht abschicken.«


  »Zehn Cent?« fragte Elsie Brand.


  »Also gut, geben Sie ihm fünfzehn«, räumte Bertha widerwillig ein. »Bin jetzt beschäftigt und möchte nicht gestört werden. Ich schicke das Telegramm später ab.«


  Sie wandte sich wieder Fosdick zu. »Was nutzt es, um den heißen Brei herum zu reden? Ihr Mann war betrunken. Viel zu betrunken, als daß er einen Wagen hätte fahren dürfen. Nicht nur hat er dieses Mädchen umgefahren, sondern als er sie nach Hause fuhr, wurde auch offenbar, daß er zu besoffen war, das Auto überhaupt in der Gewalt zu behalten. Das Mädchen mußte aussteigen. Ich glaube, Sie werden von Glück reden können, wenn Sie mit weniger als 75 000 Dollar davonkommen.«


  »75 000 Dollar?«


  »Genau.«


  »Mrs. Cool, sind Sie nicht ganz bei Sinnen?«


  »Ich bin sehr wohl bei Sinnen. Sie sind es nicht. Ich weiß schon jetzt, was die Geschworenen beschließen werden. Offensichtlich wissen Sie es aber nicht.«


  »Zugegeben, Geschworene können manchmal etwas gefühlsbetont handeln, aber glücklicherweise ist ihr Verhalten einer gewissen Kontrolle durch das Berufungsgericht unterworfen.«


  »Die Geschworenen könnten die Abfindung auf 200 000 Dollar hochtreiben. Ich weiß es nicht, und Sie wissen es auch nicht.«


  »Na, na, Mrs. Cool«, lachte Fosdick. »Ihrer Klientin ist kein sehr großer Schaden zugefügt worden.«


  »Nein?« fragte Bertha gefährlich ruhig. »Meinen Sie nicht?«


  Sie sah, daß Fosdick an dem Brocken zu kauen hatte. »Wir glauben, daß unter diesen Umständen unser eigener Vertrauensarzt die Gelegenheit bekommen sollte, die junge Frau zu untersuchen«, meinte er schließlich.


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte Bertha.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Sie können sich ja einen Gerichtsbeschluß diesen Inhalts besorgen.«


  »Aber wir möchten nicht vor Gericht.«


  »Ich meine, nachdem Sie vor Gericht zitiert worden sind. Dann können Sie einen Gerichtsbeschluß darüber beantragen.«


  »Werden wir vor Gericht zitiert?«


  »Sie glauben doch wohl selber nicht, daß wir Ihrem Mann ein solches Kabinettstückchen durchgehen lassen und ihm dann auch noch eine Schachtel Pralinen oder eine Geburtstagskarte schicken, oder?«


  »Reden Sie nicht ein bißchen wirr, Mrs. Cool?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Schauen Sie her. Wie wäre es, wenn wir die Sache unter uns abmachen würden. Auf einer Basis, die Ihnen tatsächlich einiges Geld eintragen wird. Die Verletzungen Ihrer Klientin sind nicht sehr groß, aber aus augenfälligen Gründen gehen wir nur ungern vor Gericht. Wie wäre es mit zehntausend Dollar bar auf den Tisch?«


  Bertha warf den Kopf zurück und lachte.


  »Ich werde Ihnen sagen, was ich mache«, sagte Fosdick und beugte sich vor. »Ich erhöhe auf zwanzigtausend.«


  Bertha, die sorgsam vermied, ihn ihre Augen sehen zu lassen, sagte: »Sie begreifen nicht, wie lächerlich Sie sich machen.«


  »Aber zwanzigtausend! Mrs. Cool, das ist doch eine enorme Abfindung.«


  »Meinen Sie?«


  »Was erwarten Sie denn?«


  Bertha sah ihn direkt an. »Alles, was überhaupt drin ist«, erklärte sie.


  »Sie haben mein Angebot«, verkündete Fosdick und erhob sich. »Das ist die äußerste Grenze. Eigentlich wollte ich Ihnen nur zehntausend bieten. Das waren meine Anordnungen. Ich habe es auf mich genommen, Ihnen eine Chance zu geben. Das war mein letztes Angebot.«


  »Sehr nett von Ihnen.«


  »Sie haben meine Visitenkarte«, verkündete Fosdick mit Würde. »Wenn Sie bereit sind, auf das Angebot einzugehen, können Sie mich anrufen.«


  »Bleiben Sie auf keinen Fall neben dem Telefon sitzen.«


  »Und ich brauche wohl nicht zu betonen, daß dies ein Kompromißangebot ist. Es wird als Beweismittel nicht zugelassen, und wenn es nicht innerhalb einer vernünftigen Zeitspanne angenommen wird, gilt es als zurückgezogen.«


  Bertha sagte mit gespielter Sorglosigkeit: »Wenn Sie wollen, können Sie es jetzt schon zurückziehen. Mir ist es recht.«


  Fosdick tat, als hätte er sie nicht gehört. Mit äußerster Würde verließ er das Zimmer.


  Bertha wartete, bis sie sicher war, daß er den Aufzug erreicht hatte. Dann eilte sie ins Vorzimmer. »Elsie, nehmen Sie ein Telegramm an Donald auf.«


  »Noch eins?«


  »Ja.«


  Elsie Brand zückte ihren Bleistift.


  Bertha begann zu diktieren.


  »Lieber Donald, es war sehr nett und rücksichtsvoll von Dir, Bertha Deine Ideen mitzuteilen. Besten Dank. Donald, mein Guter, sage mir doch, warum Josephine Dell über den Unfall lügen sollte? Warum sollte sie auf eine dicke Abfindung verzichten, nur, um mir nicht genau erzählen zu müssen, was bei dem Unfall wirklich geschah? Telegrafiere Bertha ruhig weiter per Nachnahme. Viele Grüße und alles Gute.«


  »Ist das alles?« fragte Elsie Brand.


  »Das ist alles.«


  »Und das andere Telegramm? Es ist bei Ihnen im Schreibtisch, glaube ich. Wollen Sie das auch schicken?«


  »Um Himmels willen, nein!« rief Bertha. »Reißen Sie das alte Telegramm in tausend Fetzen, und werfen Sie es in den Papierkorb. Reißen Sie sogar die Seite aus Ihrem Stenoblock. Ich muß in sehr schlechter Verfassung gewesen sein, als ich das diktierte. Donald ist wirklich ein kluges kleines Bürschlein.«


  Elsie Brands Lächeln war undurchsichtig. »Gibt es noch etwas?« fragte sie.


  »Das wär's«, verkündete Bertha.
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  Die Hausmeisterin der Bluebonnet Apartments öffnete die Tür und sagte: »Guten Morgen. Wir haben einige sehr nette Einzelapartments, ein besonders nettes mit einem...« Sie unterbrach sich, als sie Bertha erkannte.


  »Einen Augenblick bitte«, sagte Bertha schnell. »Ich kann Ihnen vielleicht zu Geld verhelfen.«


  Die Frau zögerte, überlegte, fragte: »Und?«


  »Ich suche jemanden, und wenn Sie mir dabei helfen, würde mein Klient seinem Dank sehr großzügig Ausdruck verleihen — glaube ich. Finanziellen.«


  »Wen?«


  »Die junge Frau, die bei Josephine Dell gewohnt hat.«


  »Sie meinen Myrna Jackson.«


  »Ja.«


  »Warum suchen Sie die?«


  Bertha Cool öffnete ihre Tasche, nahm eine Visitenkarte heraus und gab sie der Managerin. »Sie war Zeuge eines Autounfalls. Ich leite eine Detektei.«


  »Wieviel?«


  »Fünfzig Dollar.«


  »Wann?«


  »Sobald ich das Mädchen gefunden habe.«


  »Das ist aber ein großes Glücksspiel um eine kleine Summe.«


  Bertha Cool schenkte der Managerin ihr schönstes Lächeln. »Sie brauchen ja nicht viel zu tun. Nur mir alles erzählen, was Sie wissen.«


  »Ist gut. Kommen Sie rein.«


  Die Hausmeisterin führte Bertha in ein Apartment im Erdgeschoß, deutete auf einen Stuhl, öffnete eine Schublade und entnahm einer Kartei eine Karte mit Namen und Summen darauf.


  »Vor genau einem Monat ist sie eingezogen«, sagte sie. »Das Zimmermädchen sagte mir, daß neben dem Namen von Miss Dell ein anderer Name angebracht worden war. So erfuhr ich davon. Ich habe Miss Dell am nächsten Abend darüber befragt. Sie teilte mir mit, eine Bekannte ihres Chefs sei bei ihr eingezogen. Ich habe ihr gesagt, daß unsere Miete auf der Basis eines einzelnen Mietverhältnisses vereinbart wäre. Da wurde sie böse und wollte wissen, was für einen Unterschied es denn machte, wenn zwei statt einer Person in einem Apartment wohnen. Sie sagte, sie würde ihre Miete bezahlen, und damit basta. Wenn zwei Leute in einem Apartment wohnten, dann wäre es für sie selber unbequem, aber dem Apartment werde das kaum schaden. Und um die Wahrheit zu sagen«, meinte die Managerin, »finde ich, daß sie recht hatte. Aber ich bin nicht für die Vorschriften hier verantwortlich. Ich setze sie nur durch. Einer Bank gehört das Haus, und die schreibt mir genau vor, was ich machen muß. Na ja, es steht nichts in dem Mietvertrag darüber. Das einzige, was man tun kann, ist, beim nächsten Zahltag die Miete um zwanzig Dollar zu erhöhen. Aber das muß man dreißig Tage vorher schriftlich mitteilen. Wir haben vorgedruckte Formulare, in die nur noch die Nummer des Apartments und die Unterschriften eingetragen werden müssen, dann die Höhe der Miete und das Datum. Ich hatte schon ein solches Formular ausgefüllt, um ihr mitzuteilen, daß die Miete um zwanzig Dollar steigen würde. Das habe ich ihr gegeben. Sie war ganz schön sauer.«


  »Hat sie damals gesagt, daß sie ausziehen würde?«


  »Nein, zu dem Zeitpunkt noch nicht.«


  »Wie lange hat Miss Dell hier gewohnt?«


  »Gestern vor fünf Monaten ist sie eingezogen.«


  »Haben Sie diese Myrna Jackson jemals zu Gesicht bekommen?«


  »Ja. Zweimal. Zum erstenmal kurz nach der Unterredung mit Miss Dell. Miss Jackson kam zu mir und wollte mir die Mieterhöhung aus-reden. Ich habe ihr gesagt, daß es eine Hausvorschrift sei und sich nicht ändern ließe. Ich wäre nicht die Hauseigentümerin.«


  »Und das zweitemal?«


  »Gestern abend. Sie kam, um mir den Schlüssel abzuliefern. Dazu sagte sie, Josephine Dell würde ab sofort für einen Mann arbeiten, der viel herumkäme, und sie würde nicht mehr hier bleiben. Also wollte sie das Apartment aufgeben. Es gibt eine Bestimmung im Mietvertrag, daß der Mieter eine Reinigungsgebühr bei seinem Auszug zu bezahlen hat. Die Gebühr für dieses Apartment beträgt zwanzig Dollar. Ich habe Myrna Jackson danach gefragt. Sie sagte, sie würde nicht einmal die Hälfte davon bezahlen. Sie würde nicht vier Wochen in einem Apartment wohnen und dann zehn Dollar für die Reinigung bezahlen, wenn die Mitmieterin, die schon vorher dort wohnte, ohnehin die ganzen zwanzig Dollar übernehmen müßte. Es schien so, als hätten sich die Mädchen darüber gestritten. Zuletzt sind sie sich wohl doch noch einig geworden, und Myrna Jackson hat vier Dollar bezahlt, Josephine Dell sechzehn Dollar. Sie müssen irgendeine Abmachung deswegen getroffen haben. Ich glaube, sie haben sich beide deswegen aufgeregt, aber im Endeffekt kam Myrna Jackson mit dem Schlüssel und einem Umschlag mit der Reinigungsgebühr darin. Ich habe Miss Jackson gesagt, wenn sie allein dableiben wolle, würde die Mieterhöhung hinfällig. Miss Jackson scheint mir ein sehr nettes Mädchen zu sein. Genau die Art Mieterin, die ich liebe.«


  »Und? Blieb sie?«


  Die Frau lachte. »Nein. Sie sagte, sie hätte nichts gegen mich persönlich, aber ich könnte der Bank mitteilen, auch wenn es das letzte freie Apartment auf der Welt wäre, würde sie nicht daran denken, es zu nehmen. Wie sich herausstellte, hatte sie schon nachmittags ihre Sachen gepackt und war ausgezogen. Sie war nur zurückgekommen, um die Sache mit Miss Dell zu besprechen und eine Einigung wegen der Reinigungsgebühr zu erreichen. Miss Jackson schien ziemlich verärgert.«


  »Hat sie eine Adresse zum Nachschicken der Post hinterlassen?« fragte Bertha.


  »Ist das fünfzig Dollar wert?«


  »Ja.«


  »Wenn ich Ihnen die Adresse gebe?«


  »Nein, wenn ich sie gefunden habe.«


  »Woher soll ich denn wissen, ob Sie sie gefunden haben oder nicht?«


  »Sie werden mir vertrauen müssen.«


  »Na ja — was soll's. Miss Jackson ist wirklich ein sehr nettes Mädchen. Sie sagte mir immer wieder, sie hielte diese Vorschrift für ungerechtfertigt, aber sie hätte nichts gegen mich persönlich. Bei Josephine Dell war das was anderes. Die war sauer auf mich. Sie ist verärgert ausgezogen und wollte vorher nicht einmal bei mir vorbeikommen. Soviel habe ich aus Myrna Jackson herausbekommen. Mir macht es nichts aus. Eines Tages wird diese Dell ein anderes Apartment haben wollen, und wenn man dann hier anruft und fragt, was für eine Art von Mieterin sie ist, dann werde ich es ihnen schon sagen.«


  »War was nicht in Ordnung mit ihr?«


  »Na, diese Beschwerde wegen der Vorschrift war schon genug, aber es gibt auch andere Dinge, die ich erwähnen könnte. Nicht daß ich irgend etwas über ihren Charakter sagen möchte, aber...«


  »Was denn?«


  Die Frau rümpfte betont die Nase. »Sie arbeitete doch für einen Mann, der viel älter war als sie? Ein Mann, der etwas hinkte und einen Stock gebrauchte?«


  »Ich glaube ja.«


  »Hm, dachte mir's.«


  »Wieso? Stimmte da was nicht?«


  »Ach, ich möchte nicht sagen, daß etwas nicht stimmte. Aber er ist zwei- oder dreimal hier gewesen und hat sie besucht und — na ja — ich will nichts sagen. Mit dem Mädchen verkehre ich nicht mehr. Aber die hat ganz gewiß keinen Grund, auf mich sauer zu sein, nur weil ich auf der Vorschrift bestanden habe. Aber das tut hier nichts zur Sache.


  Gehen Sie mal zu den Maplehurst Apartments. Dort werden Sie Myrna Jackson finden. Aber sagen Sie ihr nicht, daß Sie die Adresse von mir bekommen haben. Miss Jackson hatte nämlich gesagt, sie würde von einem jungen Mann belästigt und wollte deshalb nicht, daß ihre neue Adresse bekannt wird. Ich habe ihr versprochen, die Sache vertraulich zu behandeln. Sie wollte nur, daß ich die Post nachschicke; ich sollte niemandem die Adresse geben.«


  »Ich werde veranlassen, daß mein Klient Ihnen einen Scheck zuschickt«, sagte Bertha Cool. »Sobald ich sie gefunden habe.«


  »Sicher ist sie dort. Also könnten Sie Ihren Klienten eigentlich veranlassen, mir den Scheck sofort zu schicken.«


  »So dumm ist mein Klient auch nicht. Er bezahlt nur für Ergebnisse und nicht eher, bis ich sie liefere.«


  »Ich weiß, wie das ist. Ich arbeite selber für eine Bank. Aber Sie werden sie dort finden. Und Sie werden nicht sagen, woher Sie die Adresse haben?«


  »Bestimmt nicht.«


  Bertha nahm ein Taxi zu den Maplehurst Apartments an der Grand Avenue.


  Die Frau, die dort die Wohnungen verwaltete, hatte Haare wie wild wucherndes Rübenkraut. Voller Mißtrauen blickte sie Bertha an. »Myrna Jackson?«


  Sie hatte nie von ihr gehört. Dort wohnte niemand unter diesem Namen. Sie wüßte überhaupt nichts darüber. Wenn Bertha Cool einen Brief schreiben und dort lassen wollte, für den Fall, daß Miss Jackson zu einem späteren Zeitpunkt ein Apartment mieten sollte, würde sie dafür sorgen, daß der Brief ankäme. Es gab einige leere Wohnungen, aber im Moment kannte sie niemand unter dem Namen Myrna Jackson.


  Bertha hatte das Gefühl, daß die Frau log. Aber es gab vorläufig nichts, was sie dagegen unternehmen konnte. Deshalb tat sie, als wäre sie auf die Geschichte hereingefallen, und trat den Rückzug an, um die nächsten Schritte zu überlegen.


  Die Nachmittagszeitungen trugen riesige Schlagzeilen:


  BLINDER VON POLIZEI GESUCHT.


  Ein Gelegenheitsdrucker erklärte sich bereit, innerhalb kurzer Zeit einige Bogen Schreibpapier mit Briefköpfen für Bertha Cool herzustellen. Er benutzte sofort trocknende Druckerschwärze und lieferte gleich ein halbes Dutzend Bogen mit der Aufschrift »Los Angeles Tombola Gesellschaft — Drexel Building, Los Angeles, California«.


  Bertha nahm das Schreibpapier mit und traf ein Abkommen mit dem Fahrstuhlführer, daß er sich um die eingehende Post kümmern würde. Dann ging sie in ihr Büro, wo sie einen Brief diktierte.


  »Sehr geehrte Miss Jackson, um das Interesse an unserer Tombola wachzuhalten, hat eine Reihe von Lichtspieltheatern beschlossen, einen gewissen Teil ihrer Einnahmen in einen Fonds einzubezahlen, aus dem alle zwei Monate Gewinne verlost werden. Natürlich ist es notwendig, gewisse Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, so daß die Gewinne an die rechtmäßigen Empfänger ausbezahlt werden. Wenn es Ihnen also möglich ist, uns zu überzeugen, daß Sie eines unserer Theater während der letzten drei Monate besucht haben, können wir Ihnen eine sehr erfreuliche Mitteilung machen. Aber bedenken Sie bitte, daß es sich um eine Tombola handelt, bei der weder Gewinnansprüche bestehen noch Gewinngarantien gegeben werden können.


  Hochachtungsvoll


  Los Angeles Tombola Gesellschaft.«


  


  »Unterschreiben Sie das, Elsie«, sagte Bertha Cool. »Ich habe mit dem Fahrstuhlführer ausgemacht, daß er sich um die Anfragen kümmern soll und daß er sie an mich weiterleitet.«


  »Haben Sie keine Gewissensbisse, die Post mit betrügerischer Absicht zu mißbrauchen?« fragte Elsie Brand.


  »Quark. Wenn sie hier auftaucht, werden wir ihr hundert Dollar geben, und sie wird glauben, das sei ihr Gewinn.«


  »Meinen Sie, daß sie hier auftauchen wird?«


  »Ich möchte darauf wetten. Sie wird den Brief lesen und glauben, daß sie zwanzigtausend Dollar gewonnen hat, aber daß jemand ver-. sucht, sie darum zu betrügen. Wenn ich mich nicht irre, dann hält Myrna Jackson irgend etwas geheim. Sie wird sich nicht an die Post wenden, und wenn ich mit ihr fertig bin, dann wird sie ein ganz braves kleines Mädchen sein.«


  Elsie Brand riß den Brief aus der Schreibmaschine, nahm ihren Füllfederhalter und unterschrieb. »Auf Ihre Verantwortung«, sagte sie. »Auf meine Verantwortung«, gab Bertha Cool widerwillig zu.
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  Sergeant Sellers machte es sich in Bertha Cools Büro bequem. Er schaute sie mit gelassener Skepsis an, und Bertha hatte alle Mühe, seinem Blick standzuhalten.


  »Dieser Blinde, Rodney Kosling«, sagte der Sergeant, »wissen Sie, wo er steckt?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Ist er Ihr Klient?«


  »Er war es. Wie ich bereits sagte, habe ich einen kleinen Auftrag für ihn erledigt.«


  »Zufriedenstellend?«


  »Hoffentlich.«


  »Würde er zu Ihnen zurückkommen, wenn er etwas anderes erledigt haben wollte?«


  »Ich hoffe es.«


  »Es ist ein etwas außergewöhnlicher Fall, wenn man es mit einem Blinden zu tun hat«, fuhr Sellers fort. »Sehr schwer, an ihn ranzukommen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Bleibt ein normaler Mann verschwunden, obwohl die Zeitungen voll davon sind, daß er von der Polizei gesucht wird, dann kann man annehmen, daß er etwas auf dem Gewissen hat. Bei einem Blinden ist das anders. Er kann die Zeitungen nicht lesen. Wissen Sie, es gibt eine minimale Chance, daß Rodney Kosling überhaupt nicht weiß, was passiert ist, und auch nicht, daß ihn die Polizei sucht.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Bertha sprach etwas zu eifrig, was ihr sofort auffiel, nachdem die Worte heraus waren.


  Aber Sergeant Sellers ließ sich nicht stören. »Ich sage, eine minimale Chance. Etwa zwanzig zu eins.«


  »Sie meinen eins zu zwanzig, daß er weiß, daß Sie ihn suchen?«


  »Nein, ich meine eins zu zwanzig, daß er nicht weiß, daß wir ihn suchen.«


  »Da komme ich nicht mit.«


  »Hören Sie mal zu. Wir haben fast alle Bettler-Hausierer aus der Stadt vertrieben. Früher gab es auf unseren Straßen viele davon. Sie gingen mit Blechtassen und Gitarren herum. Es war ein Betrug größten Stils. Wir haben alle zum Teufel gejagt, außer den paar, die in der Vergangenheit etwas für die Polizei getan hatten oder die Beziehungen zur Stadtverwaltung hatten. Diese Leute haben bestimmte Reviere, in denen sie arbeiten dürfen. Wenn sie aussterben, wird kein anderer ihre Plätze einnehmen. Wir räumen gründlich in der Stadt auf oder versuchen es zumindest.«


  »Na und?«


  »Was glauben Sie, wie diese Leute den Weg zur Arbeit schaffen?« fragte Sergeant Sellers.


  »Weiß ich nicht«, sagte Bertha. »Hab' mir nie Gedanken darüber gemacht.«


  »Die haben einen hübschen kleinen Klub«, erläuterte Sellers. »Alles funktioniert in bester Zusammenarbeit. Sie haben einen Wagen angeschafft und einen Chauffeur eingestellt. Der fährt jeden Morgen nach einem festgelegten Plan durch die Gegend, holt sie ab, bringt sie zu ihrem Revier, abends umgekehrt. Aber da fahren sie zunächst mit dem Chauffeur nach Hause. Seine Frau hat ein schönes warmes Abendessen für sie bereitet. Sie essen und unterhalten sich, und dann fährt der Chauffeur sie in ihre Wohnungen.«


  »Nun«, überlegte Bertha laut, »das klingt recht einleuchtend. Wenn ich mir darüber Gedanken gemacht hätte, wäre ich sicherlich selbst darauf gekommen, daß es irgendwie so funktionieren muß. Er kann nicht Auto fahren, und mit der Straßenbahn ist das für einen Blinden so 'ne Sache. Allein ein Auto mit Fahrer und eine Haushälterin zu unterhalten, wäre fast ein Ding der Unmöglichkeit. Wer besorgt übrigens sein Haus?«


  »Auch die Frau des Chauffeurs. Sie geht von einem Haus zum anderen und macht einmal die Woche sauber. Während der übrigen Zeit kommen die Leute allein aus. Und Sie würden überrascht sein, was sie alles trotz ihrer Blindheit schaffen können.«


  »Wer ist der Chauffeur?« fragte Bertha.


  »Ein Mann namens Thinwell. John A. Thinwell. Er und seine Frau haben ziemlich gute Referenzen.«


  »Und was berichten die sonst noch?«


  »Sonntags arbeiten die Leute nicht. Gegen drei treffen sie sich alle bei den Thinwells, hören Musik im Radio, sitzen da und unterhalten sich, lernen sich richtig kennen. Gegen sieben gibt Thinwell ihnen ein Abendessen, dann fährt er sie nach Hause.


  Sonntag gegen Mittag bekam Thinwell einen Anruf von Kosling. Er schien ziemlich aufgeregt oder verstört und redete sehr schnell. Er sagte, er würde den ganzen Tag nicht zu Hause sein und er könne der Klubversammlung nicht beiwohnen. Thinwell sollte ihn nicht abholen kommen.


  Thinwell mußte aber ohnehin an dem Haus vorbei. Also ist er reingegangen. So gegen zehn vor drei. Das Haus war völlig leer. Kosling hatte die Tür offenstehen lassen, damit seine zahme Fledermaus rein und raus konnte.«


  »Hat Thinwell reingeschaut?«


  »Er sagt, er habe nur durch die Tür gesehen. Und da ist ihm aufgefallen, daß Koslings zahme Fledermaus im Zimmer umherflog. Das ist ungewöhnlich. Außer, wenn sie gestört werden, fliegen Fledermäuse nur nachts. Und warum sollte die Fledermaus um drei Uhr nachmittags herumfliegen?«


  »Sie muß gestört worden sein«, stellte Bertha fest.


  »Genau«, stimmte Sellers zu. »Und was hat sie gestört?«


  »Passe. Was denn?«


  »Es muß derjenige gewesen sein, der die Falle mit dem Gewehr aufgebaut hat. Und da ergibt sich noch ein interessanter Punkt.«


  »So?«


  »Ich glaube, daß ein Blinder die Falle aufgestellt hat.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Die Art und Weise, wie sie aufgebaut war. Erstens ist überhaupt nicht versucht worden, sie zu verstecken. Das Ding ragte ins Zimmer hinaus, so groß wie ein Elefant, sichtbar für jeden, der reinkam. Zweitens, als das Gewehr auf das Ziel gerichtet wurde, hat der Betreffende nicht am Gewehrlauf entlang geschaut, wie jeder Normale das tun würde. Er befestigte vielmehr einen Faden am Gewehrlauf, spannte ihn und tastete ab, wohin der Schuß gehen würde. Das ist auch eine Methode, mit einem Gewehr zu zielen, allerdings eine sehr komplizierte.


  Wenn ein Mann ermordet wird, prüfen wir normalerweise seine Bekannten und die Leute, mit denen er zu tun hatte. In neun von zehn Fällen, bei denen es sich nicht um Raub handelt, ist der Mörder jemand, der in engem Kontakt mit dem Opfer gestanden hat. Neun Zehntel von Koslings Bekannten sind blind.


  Nun denn. Um Viertel vor vier sind alle diese Bekannten bei Thinwell zusammengetroffen, haben wie üblich zu Abend gegessen und sich unterhalten und sind gegen neun nach Hause gefahren. Wenn einer von den Blinden es getan haben sollte, dann muß er diese Falle aufgestellt haben, bevor die Feier stattfand. Und das würde auch die herumfliegende Fledermaus erklären.«


  »Waren die Vorhänge zu?« fragte Bertha.


  »Ja. Es scheint eine bemerkenswerte Eigenschaft blinder Leute zu sein, die Vorhänge geschlossen zu halten.«


  »Warum?«


  »Da bin ich überfragt. Thinwell hat erzählt, es wäre ihm besonders bei Kosling aufgefallen. Schon ein paarmal.«


  »Sie sagten, Kosling hat Thinwell angerufen?«


  »Ja.«


  »Hat er aus einer Zelle angerufen?« fragte Bertha.


  »Ja.«


  »Wie konnte er überhaupt wählen?«


  »Das ist ganz einfach. Sie glauben gar nicht, wieviel diese Leute mit den Fingern machen können. Wenn sie die Nummer schon auswendig können, dann wählen sie ebenso schnell wie Sie. Sonst ist das einzige, was sie tun können, ein Amt anzurufen, dem Fräulein ihre Lage zu beschreiben und sie zu bitten, die Verbindung herzustellen.«


  Sergeant Sellers hielt Bertha mit seinem halten Blick gebannt. »Es gibt zwei Theorien, auf die wir uns konzentrieren können. Eine davon ist, daß Bollman diesen Blinden besuchen wollte oder daß er etwas aus dem Haus entfernen wollte. Er fuhr hin, fand die Tür wegen der Fledermaus offen und begann nachzuforschen.«


  »Und die andere Theorie?«


  »Daß Kosling mit Bollman weggegangen war. Bollman hat ihn vielleicht zum Abendessen ausgeführt. Als sie fertig waren, brachte Bollman ihn nach Hause. Er führte ihn den Gartenweg hinauf, hielt den Blinden am Arm, suchte sich wahrscheinlich selbst mit der Taschenlampe den Weg. Bollman stieß die Tür auf, trat ein und — Peng!«


  Bertha zuckte zusammen.


  »Ich spiele Ihnen die Sache nur vor.« Sellers grinste.


  »Mir scheint das eine vernünftige Schlußfolgerung«, sagte Bertha. »Wenn man alle Umstände in Erwägung zieht.«


  »Die zweite Theorie scheint mir die beste zu sein«, meinte Sellers. »Angenommen, Bollman wollte etwas von diesem Blinden, irgendeine Information oder so. Haben Sie eine Ahnung, was es gewesen sein könnte?«


  Bertha zögerte.


  »Irgendwas, das mit dem Auftrag zusammenhing, den Kosling Ihnen gegeben hatte«, schlug Sergeant Sellers vor, und da Bertha sich nicht ködern ließ, fügte er hinzu: »Irgend etwas wegen einer Frau.«


  »Was für eine Frau?« fragte Bertha rasch.


  »Da bin ich überfragt«, gab Sellers zu. »Es kann sich kaum um eine Frau handeln, die ein amouröses Interesse an ihm hatte. Es sei denn, sie wäre eine ausgekochte Goldgräberin.«


  »Goldgräberin könnte sein«, meinte Bertha. »Das andere ist ausgeschlossen.«


  Sellers grinste.


  »Und wie geht es weiter?« fragte Bertha.


  »Und damit wären wir wieder bei dem geschäftlichen Teil der Theo-; rie«, erwiderte Sellers. »Kosling hatte vielleicht irgendwelche Informationen, auf die Bollman scharf war.«


  Elsie Brand steckte den Kopf durch die Tür. »Könnten Sie mal ans ^ Telefon gehen, Mrs. Cool?«


  Bertha Cool schaute sie an, bemerkte Elsies bedeutungsvollen Blick und sagte zu Sellers: »Einen Augenblick.« Sie nahm den Hörer auf.


  »R-Gespräch aus San Bernadino«, sagte die Stimme des Telefonfräuleins.


  »Na, solch eine Unverschämtheit«, fauchte Bertha. »Meine Antwort ist kurz und bündig: Ich nehme kein R-Gespräch an.«


  Sie wollte gerade auflegen, als sie Elsie Brands Stimme in der Leitung hörte: »Ich glaube, es handelt sich um einen Mr. Kosling, Mrs. Cool.«


  Bertha hatte den Hörer schon etwa einen Zoll von ihrem Ohr entfernt gehalten, und sie fragte sich, ob Sergeant Sellers mitgehört hatte. Er ließ sich jedenfalls nichts anmerken.


  »Unter diesen Umständen werde ich doch annehmen«, sagte Bertha. »Verbinden Sie mich bitte.«


  Sie hörte ein Knacken in der Leitung und dann, fast zur gleichen Zeit, die eigenartige, unverkennbare Stimme des Blinden: »Hallo, ist dort Mrs. Cool?«


  »Ja.«


  »Sagen Sie niemandem, wo ich bin. Nennen Sie keinen Namen am Telefon, verstanden?«


  »Ja.«


  »Ich höre, die Polizei sucht mich.«


  »Ja.«


  »Schlimm?«


  »Ich glaube schon.«


  »Könnten Sie hierherkommen und mich holen? Ohne daß jemand davon erfährt?«


  »Das wird schwerfallen.«


  »Es ist sehr wichtig.«


  »Geben Sie mir die Adresse.«


  »Das Sequoia Hotel in San Bernadino.«


  »Unter welchem Namen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich kann ja nicht lesen. Und ich habe keine Möglichkeit, ins Gästebuch zu sehen. Könnte sein, daß ich unter meinem eigenen Namen eingetragen bin.«


  »Das wäre allerdings übel«, sagte Bertha.


  »Ich kann Ihnen die Zimmernummer geben.«


  »Und die heißt?«


  »420.«


  »Das ist alles, was ich brauche. Warten Sie dort, bis Sie von mir hören.«


  »Ich muß Sie sobald wie möglich sprechen.«


  »Klar. Warten Sie dort.«


  »Scheint, Sie sind eine sehr beschäftigte Frau«, bemerkte Sergeant Sellers.


  »Beschäftigt? Bockmist! Wenn die Leute anfangen, mich mit R-Gesprächen zu bombardieren, dann wird es ein Geschäft mit roten Zahlen.«


  »Wahrlich, wahrlich«, stimmte Sellers grinsend zu. »Nun wieder zur Sache, Mrs. Cool. Wir haben Grund anzunehmen, daß Jerry Bollman unter Umständen mit Rodney Kosling zusammen gewesen ist. Können Sie uns darüber etwas sagen?«


  »Ich kann nichts machen. Meine Hände sind leider gebunden.«


  »Soll das heißen, daß Sie keine Informationen haben oder daß Sie moralisch verpflichtet sind, das Vertrauen Ihres Klienten nicht zu mißbrauchen?«


  Bertha zögerte einen Moment und sagte dann: »Ich glaube, ich habe Ihre Fragen wahrheitsgemäß beantwortet. Zumindest, was sie Informationen angeht, die ich zur Zeit besitze.«


  Der Sergeant nickte, machte aber keine Anstalten zu gehen. Er blieb einfach sitzen und sah sie an.


  »War Bollman mit dem Wagen dort?« fragte Bertha plötzlich.


  »Ja. Er hatte ihn zwei Straßen weiter abgestellt. Wir haben ihn erst am nächsten Morgen gefunden. Er ist auf seinen Namen zugelassen.«


  »Nehmen wir an, Bollman hat Kosling nach Hause gefahren. Nehmen wir weiter an, daß Ihre Theorie stimmt und daß Bollman, weil er es mit einem Blinden zu tun hatte, ihn am Arm nahm und den Weg entlang führte, die Tür aufmachte, eintrat, gegen den Draht stolperte und daß der Schuß sich löste. Was ist dann aus Kosling geworden? Wie konnte er allein irgendwo hinkommen?«


  »Es gibt einige Männer in unserer Abteilung, die glauben, daß Sie sich seiner angenommen haben, Mrs. Cool.«


  »Sie glauben, ich hätte das getan?« fragte Bertha ungläubig.


  »Ja.«


  »Dann haben die nicht mehr alle Tassen im Schrank. Das können Sie ihnen von mir ausrichten.«


  »Das sagen Sie?«


  »Mit aller Entschiedenheit, ja.«


  »Sie haben ihn nicht fortgeschafft?«


  »Nein.«


  »Diese Fahrt zu Koslings Bungalow mit dem Taxi war nicht Ihre zweite Fahrt?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Kosling ist Ihr Klient. Wenn es Ärger gegeben hätte, dann hätte er Sie angerufen. Sie versuchen doch nicht, ihn zu schützen, oder?«


  »Sie haben vielleicht Humor!«


  »Habe ich?«


  »Nein, aber Sie geben sich Mühe, witzig zu sein.«


  »Als Sie zu Koslings Haus gefahren sind, hatten Sie da vielleicht eine Verabredung mit Kosling und Bollman? Sie haben nicht zufällig


  Kosling halb von Sinnen gefunden, und er hat Ihnen nicht zufällig erzählt, daß Bollman umgebracht wurde, und Sie haben nicht zufällig Kosling gesagt, er solle durch den Hintereingang verschwinden und an einer bestimmten Stelle auf Sie warten, oder?«


  »Um Himmels willen, nein!«


  Sellers legte seine riesigen Pranken auf die Sessellehnen, schob sich auf die Beine und blickte auf Bertha Cool hinab. »Es wäre nicht sehr nett von Ihnen, wenn Sie versuchten, etwas zu vertuschen. Ich weiß noch nicht, wo der Hase entlangläuft. Das werde ich aber herausbekommen. Wenn ich es herausfinde, dann werde ich bedeutend mehr wissen als jetzt. Sie werden verstehen, wie verärgert ich sein würde, wenn ich entdeckte, daß Sie mir bei der Lösung dieses Mordfalles im Weg gestanden haben.«


  »Natürlich«, sagte Bertha.


  »Dann haben wir, glaube ich, alles besprochen«, verkündete Sellers.


  »Sehr gründlich«, meinte Bertha und begleitete ihn bis zur Tür.


  Als der Lift sich mit Sellers in Bewegung gesetzt hatte, brüllte Bertha Elsie Brand an: »Rufen Sie sofort die Garage an, wo ich meinen Wagen unterstelle. Schnell!«


  Elsies flinke Finger flogen über die Wählscheibe. »Hier ist Ihr Gespräch, Mrs. Cool.«


  Bertha Cool nahm den Hörer auf. »Hier spricht Mrs. Cool«, sagte sie. »Es handelt sich um einen Notfall. Haben Sie jemanden dort, der meinen Wagen abliefern könnte?«


  »Aber natürlich, Mrs. Cool. Wir sind nur eine Ecke von Ihrem Büro entfernt, wie Sie wissen.«


  »Ich weiß«, sagte Bertha ungeduldig. »Aber ich will meinen Wagen nicht ins Büro.«


  »Verstehe.«


  »Ich werde jetzt zur Seventh Street laufen und die Straßenbahn in Richtung Westen nehmen. Ich verlasse mein Büro sofort. Ich möchte Sie bitten, den Jungen meinen Wagen langsam die westliche Seventh Avenue entlang fahren zu lassen. Irgendwo zwischen der Grand Avenue und der Figueroa Street steige ich aus der Straßenbahn aus. Ich warte im Halteverbot und werde nach dem Wagen Ausschau halten. Sobald ich ihn sehe, werde ich hinten einsteigen. Der Junge kann mich dann zwei oder drei Ecken weiterfahren, bis wir aus dem Verkehr raus sind. Dann lasse ich ihn aussteigen, und er kann mit der Straßenbahn zurückfahren. Haben Sie das mitbekommen?«


  »Ja, Mrs. Cool.«


  »Das ist die Art von Dienstauffassung, die ich gern habe«, sagte Bertha. »Ich verlasse jetzt sofort mein Büro.«


  »Der Wagen wird in etwa drei Minuten hier wegfahren.«


  »Warten Sie lieber fünf Minuten«, sagte Bertha. »Ich möchte nicht, daß wir uns verfehlen.«


  Bertha legte auf, nahm ihren Hut und sagte zu Elsie Brand: »Machen Sie um fünf Uhr dicht. Wenn jemand nach mir fragt, wissen Sie nicht, wo ich bin. Sagen Sie, ich wäre irgendwo unterwegs, um einen Zeugen zu treffen.«


  Bertha trat auf die Straße, blinzelte in die gleißende Sonne, ging schnell zur Seventh Avenue, nahm die Straßenbahn bis zur Grand Avenue, stieg dort aus und wartete im Halteverbot. Sie beobachtete den Verkehr.


  Niemand schien sie zu beachten, und sie bemerkte auch keinen verdächtigen Wagen.


  Es dauerte keine zwei Minuten, bis sie den Jungen von der Garage mit ihrem Auto im Verkehrsstrom entdeckte. Sie gab ihm ein Zeichen, und als er anhielt, riß sie schnell die hintere Tür auf und wälzte sich in den Wagen. »Vollgas«, sagte sie. Der Ruck warf sie gegen den Rücksitz. »An der Figueroa Street rechts. Dann links an der Wiltshire, dann fahren Sie vier oder fünf Häuserblöcke geradeaus, dann nochmals links und in der Mitte des Blocks anhalten.«


  Während der Bursche tat, wie ihm befohlen war, öffnete Bertha ihre Handtasche und puderte die Nase. Sie hielt den kleinen Spiegel so in der Hand, daß sie durch das Rückfenster den Verkehr sah.


  In der Wiltshire angekommen, stieg Bertha aus dem Wagen und sagte: »Okay. Jetzt übernehme ich. Hier ist das Geld für die Straßenbahn.« Sie gab ihm fünfzig Cent. Dann, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, gab sie ihm noch einen Dollar dazu.


  »Vielen Dank, Mrs. Cool.«


  Berthas Antwort bestand aus einem undeutlichen Grunzen. Sie setzte sich hinter das Lenkrad, zog den Rock über die Knie, rückte den Spiegel zurecht und wartete fünf Minuten. Dann wendete sie den Wagen und fuhr zurück. An der Figueroa Street bog sie rechts ab, dann nochmals rechts, umfuhr zwei Häuserblöcke in einer großen Acht und lenkte in Richtung Union Bahnhof. Sie parkte den Wagen, ging in das Bahnhofsgebäude, kam zurück, stieg wieder in den Wagen und fuhr die Macy Street hinunter. Als sie in die Straße nach San Bernadino einbog, war sie so gut wie sicher, nicht beschattet zu werden.


  Kurz vor Ladenschluß kam sie in Pomona an. Sie hielt gerade lange genug, um sich einen billigen, aber widerstandsfähigen Koffer zu kaufen, dazu ein Kleid, das einer langen, dürren Frau passen würde, einen Hut mit breiter Krempe und einen hellbeigen Mantel. Sie packte ihre Einkäufe in den Koffer, bezahlte, trug den Koffer zum Wagen.


  In San Bernadino versicherte sie sich noch einmal, daß niemand ihr folgte, und parkte dann den Wagen vor dem Hotel. Sie hupte nach einem Gepäckträger, gab ihm den Koffer, trug sich als B. Cool aus Los Angeles im Empfangsbuch ein, verlangte ein billiges Zimmer nach hinten gelegen, erhob Einspruch gegen Nummer 214, machte dann einen Kompromiß und erklärte sich mit 381 einverstanden. Sie erklärte dem Empfangschef, daß sie sich unter Umständen würde telefonisch abmelden müssen und daß für diesen Fall das Hotel ihren Koffer aufbewahren möge, bis sie Gelegenheit hätte, ihn abzuholen. Sie würde im voraus bezahlen. Nachdem sie das für einen Tag getan und vom Empfangschef eine Quittung erhalten hatte, fuhr sie mit dem Gepäckträger auf ihr Zimmer.


  Bertha wartete, bis der Mann abgeladen hatte, ließ dann ein Fünf-zig-Cent-Stück in seine Hand gleiten und nach einem Augenblick des Zögems noch eine kleine Münze.


  »Kann ich noch was für Sie tun?« fragte er.


  »Nichts«, sagte Bertha. »Ich werde jetzt ein Bad nehmen und dann eine Weile schlafen. Sagen Sie bitte unten Bescheid, daß ich nicht gestört werden will.«


  Bertha hing ein Schild »Bitte nicht stören« an die Tür, knipste das Licht aus und stieg, den Koffer in der Hand, die Treppe zum vierten Stock hinauf. Sie suchte Zimmer 420. Auch dort hing ein Schild »Bitte nicht stören« an der Tür.


  Leise klopfte sie.


  »Wer ist da?« Koslings Stimme.


  »Mrs. Cool.«


  Sie hörte das Tappen seines Stockes, dann das Geräusch des Riegels. Kosling, alt, gebeugt und abgespannt, öffnete die Tür.


  »Kommen Sie herein.«


  Bertha trat in das Zimmer, das muffig nach menschlicher Ausdünstung roch. Kosling schloß die Tür hinter ihr und schob den Riegel wieder vor.


  »Um Himmels willen«, sagte Bertha. »Ist das muffig hier drinnen. Sie haben das Fenster zu und die Rolläden geschlossen...«


  »Ich weiß, aber ich hatte Angst, jemand könnte reinsehen.«


  Bertha Cool ging zum Fenster, zog die Jalousien hoch, machte das Fenster weit auf und sagte: »Niemand kann reinsehen. Sie haben ein Außenzimmer.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Kosling. »Das ist einer der Nachteile, wenn man blind ist. Man kann nie feststellen, ob man ein Innen- oder Außenzimmer hat und ob jemand von einem anderen Zimmer gegenüber hereinsehen kann.«


  »Ja«, sagte Bertha. »Das verstehe ich. Woher haben Sie erfahren, daß man Sie sucht?«


  »Durch das Radio«, sagte er und deutete mit einer vagen Geste in eine Zimmerecke. »Ich bin über das Ding gestolpert. Eigentlich ein Luxus für mich. So eine Art Münzgerät, mit dem sie für die Zeit kassieren können, in der man es benutzt.«


  »Hm«, sagte Bertha. »Fünfzig Cent pro Stunde.«


  »Ich habe es angestellt und Musik und Nachrichten gehört. Dabei habe ich von allem erfahren.«


  »Und was haben Sie dann gemacht?«


  »Sie angerufen.«


  »Und Sie haben die ganze Zeit hier gewartet, ich meine, bevor Sie mich angerufen haben?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Bollman hatte es mir befohlen.«


  »Okay, reden wir darüber. Sagen Sie mir alles, was vorgefallen ist.«


  »Es gibt nichts zu berichten«, sagte er. »Sie müssen mir erzählen.«


  »Sagen erst Sie mir alles, was Sie wissen.«


  »Also gut. Ich habe einen Chauffeur. Ich habe ihn nicht für mich allein. Es gibt noch mehr von uns...«


  »Ja, ja, ich weiß darüber Bescheid. Fangen Sie dort an, wo Sie Bollman kennengelernt haben.«


  »Als ich ihn das erstemal traf, wußte ich nicht, wer er war. Er hat fünf Silberdollar in meine Tasse fallen lassen, einen nach dem anderen und...«


  »Weiter, weiter«, drängte Bertha. »Weiß ich auch schon.«


  »Natürlich habe ich mich wieder an ihn erinnert. Ich erinnerte mich an seinen Schritt, und er hatte einen eigenartigen Geruch um sich, eine sehr ausgefallene Sorte Tabak. Es war ein stechender Dunst.«


  »Gut, Sie haben sich also an ihn erinnert. Wann sind Sie ihm das nächstemal begegnet?«


  »Gestern.«


  »Wann?«


  »Gegen Mittag.«


  »Wie war das?«


  »Er kam gegen zwölf Uhr zu mir nach Hause und sagte: >Sie kennen mich nicht, aber ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Wenn Sie die richtig beantworten, könnte etwas für Sie dabei herausspringen.< Er dachte, ich würde ihn nicht erkennen, also auch nicht wissen, daß er es war, der die fünf Silberdollar in meine Tasse geworfen hatte. Wenn jemand nicht will, daß ich ihn wiedererkenne, tu ich ihm eben


  den Gefallen. Also habe ich nur gelächelt und gefragt: >Was wollen Sie denn wissen?< Dann hat er mich über Sie ausgefragt. Wollte hören, ob ich Sie beauftragt hätte, etwas für mich herauszufinden. Natürlich wollte ich ihm nicht zuviel erzählen. Ich blieb mit meinen Antworten etwas undeutlich. Da er mir bis auf die eine Begegnung 'völlig fremd war, wollte ich ihm ungern von meinen privaten Angelegenheiten erzählen. Ich habe ihm gesagt, er sollte sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Sie könnten ihm dann alles sagen.«


  »Und dann?«


  »Dann erklärte er, diese junge Frau, die mir ein Geschenk geschickt hätte, wollte mich sehen. Leider könnte sie nicht zu mir kommen, aber wenn ich zu ihr käme, würde sie es sehr zu schätzen wissen. Er sagte, wir könnten zusammen zu Abend essen, dann würde er mich nach Hause fahren, nachdem ich die Frau getroffen hätte.«


  »Weiter.«


  »Vielleicht können Sie sich nicht vorstellen, wie langweilig und eintönig unsereins lebt. Es ist eine eigenartige Einsamkeit. Wir wohnen mitten in einer großen Stadt. Leute strömen an uns vorbei. Wir lernen sie kennen. Wir hören ihre Schritte und erkennen sie fast so sicher, als ob wir sie sehen könnten. Aber sie sprechen uns nie an. Wenn sie es doch tun, dann geschieht es aus gönnerhaftem Mitleid. Man zieht es schließlich vor, wenn sie überhaupt nichts sagen.«


  Bertha nickte. Dann fiel ihr ein, daß er das Nicken nicht sehen konnte. »Verstehe. Das heißt, ich verstehe gut genug, um zu wissen, worauf Sie hinauswollen. Reden Sie weiter. Geben Sie mir die Fakten, so knapp sie können.«


  »Na ja, es war fast selbstverständlich, daß ich diese Gelegenheit einer Abwechslung sofort ergriff.«


  Bertha überlegte, fragte dann unvermittelt: »Sie hatten viel Geld bei sich, als Sie mich in meinem Büro aufsuchten. Bringt Betteln soviel ein?«


  Er lächelte. »Um die Wahrheit zu sagen, man kann kaum davon leben. Ich führe nicht Buch darüber. Mein Einkommen entspringt einer anderen Quelle.«


  »Warum schleppen Sie sich dann jeden Tag dort an die Bank und...«


  »Nur der Gesellschaft wegen. Um das Gefühl zu haben, noch an den Dingen teilzunehmen. Ich habe damit angefangen, als ich es noch mußte. Eine besondere Ausbildung hatte ich nie. Ich konnte mich auch mit den Leuten, mit denen ich gern zusammen gewesen wäre, nicht richtig anfreunden.«


  »Woher stammt Ihr Vermögen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Machen Sie es so kurz wie möglich. Erzählen Sie.«


  »Es gab da einen Mann, der immer sehr großzügig zu mir war. Er sagte, ich brächte ihm Glück. Er schenkte mir einige Anteile an einer Ölentwicklungsgesellschaft in Texas, steckte die Scheine einfach in meine Blechtasse. Ich habe sie nicht lesen können. Also habe ich ihm einfach geglaubt, was darauf stand, und bewahrte die Aktien auf. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe die ganze Angelegenheit dann ganz einfach vergessen. Eines Tages suchte mich ein Mann auf. Er fragte, warum ich seinen Brief nicht beantwortet hätte. Na ja, auf jeden Fall kam heraus, daß sie Öl dort gefunden hatten. Viel Öl. Er machte mir ein Angebot für meine Aktien. Ich habe aber nicht verkauft. Ich zog es vor, sie zu behalten. Und es hat sich bezahlt gemacht. Jetzt beziehe ich ein regelmäßiges Einkommen. Da ich blind bin, fällt es mir nicht leicht, Schecks auszufüllen und ein Bankkonto zu führen. Auf jeden Fall ist es unbequem. Also trage ich das Geld bei mir. Es gibt mir ein gutes Gefühl. Wenn man körperlich nicht normal ist, dann gibt Geld einem ein Gefühl der Sicherheit. Eine dicke Rolle von Geldscheinen hebt die Moral.«


  »Ganz recht. Aber kehren wir zu Bollman zurück.«


  »Wir aßen früh zu Abend. Dann haben wir ein wenig gequatscht. Er sagte mir, daß das Mädchen, das ich besuchen sollte, nicht in der Stadt wäre. Er hätte eine Verabredung mit ihr getroffen, und er würde mich hinfahren. Mit dem Wagen würde es etwa zwei Stunden dauern. Ich habe mir weiter keine Gedanken darüber gemacht. Ich vertraute ihm und machte es mir in seinem Wagen bequem. Wir unterhielten uns.«


  »Worüber?«


  »Ach, eine Menge Dinge. Philosophie, Politik und so weiter.«


  »Auch über den Autounfall?«


  »Der wurde erwähnt.«


  »Und die Arbeit, die ich für Sie erledigt habe?«


  »Ja, flüchtig. Bis dahin hatte er mein Vertrauen erweckt.«


  »Auch über die Geschenke, die Sie von Josephine Dell bekommen haben?«


  »Ja. Die habe ich auch erwähnt.«


  »Und dann?«


  »Wir sind angekommen. Ich wußte nicht einmal, was für eine Stadt es war. Er sagte, er müsse telefonieren, ich sollte im Wagen warten. Also habe ich im Wagen gewartet. Er kam zurück und schien enttäuscht. Er sagte, es würde sehr wahrscheinlich spätabends werden oder sogar erst am nächsten Morgen. Etwas wäre dazwischengekommen. Es täte ihr sehr leid, und sie bäte mich um Verständnis. Dann hat


  Bollman mir dieses Zimmer hier besorgt. Er sagte, er müßte arbeiten. Er würde mich am nächsten Morgen abholen.


  Ich habe eine Uhr, auf der ich die Zeit feststellen kann. Ich nehme das Glas ab und fühle mit dem Zeigefinger die Lage der Zeiger. Es ist die einzige Möglichkeit für unsereins. Wenn ich einmal die Zeit nicht weiß, gerate ich ganz durcheinander. Ich weiß dann zum Beispiel auch nicht mehr, ob es elf Uhr morgens oder abends ist. Das sagt mir die Uhr nicht. Jedenfalls habe ich bis ungefähr neun Uhr früh geschlafen. Dann stand ich auf, zog mich an und wartete. Das Baden und Anziehen hatte mich einige Zeit gekostet. Dies ist ein fremdes Zimmer, und ich mußte herumtasten, bis ich alles im Kopf hatte. Es störte mich sehr, daß ich nicht wußte, ob das Licht brannte oder nicht. Ich konnte mich nicht erinnern, ob Bollman es ausgeschaltet hatte, als er wegging. Man stellt sich ungern zur Schau, und da ich nicht wußte, ob vielleicht gegenüber ein Zimmer war, von dem aus man hier hereinschauen konnte, habe ich ganz einfach die Rolläden herabgelassen. Nach einer gewissen Zeit wurde ich ungeduldig. Ich rief unten an und bat, sie möchten Bollman in seinem Zimmer anklingeln. Es gäbe keinen Bollman im Gästebuch. Das hat mir Sorgen gemacht. Ich esse normalerweise nicht viel, und das Abendessen vom vorigen Tag war recht üppig gewesen. Ich hatte noch ein belegtes Brot, als wir hier ankamen. Also habe ich kein Frühstück bestellt. Ich fand das Radio und stellte es an, hörte Musik. Ich muß dann eingenickt sein. Als ich aufwachte, habe ich angefangen, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Dann kamen die Nachrichten im Radio, und ich hörte das mit Bollman. Ich wußte nicht, was ich tun sollte.«


  »Haben Sie mich sofort angerufen?«


  »Erst nach ein paar Stunden. Ich wußte einfach nicht, was ich hätte tun können. Ich war ganz durcheinander.«


  »Haben Sie das Zimmer verlassen?«


  »Nein. Und ich habe nicht einmal gewagt, die unten zu bitten, mir was zu essen zu bringen. Ich habe das Schild >Bitte nicht stören< an die Tür gehängt und blieb einfach hier sitzen. Wenn das Radio sagt, daß die Polizei einen sucht, dann...«


  »Kommen wir zur Sache!« meinte Bertha. »Warum wollen Sie nicht, daß die Polizei Sie findet?«


  »Mir ist es egal«, sagte Kosling. »Nachdem ich weiß, was genau passiert ist. Aber aus dem, was im Radio mitgeteilt wurde, entnehme ich, daß diese Falle für mich aufgebaut worden ist. Ich kann es einfach nicht verstehen. Es scheint mir unfaßbar, daß einer meiner Bekannten so etwas machen könnte.«


  »Könnte es jemand anders gewesen sein?«


  »Nein, auch nicht. Nur meine Bekannten kennen mein Haus. Ich meine die Leute aus unserem Klub. Sie sind nicht alle blind. Einer hat beide Beine und einen Arm verloren. Wir Blinde sind zu siebt.«


  »Das heißt, sechs außer Ihnen. Kennen die sich alle bei Ihnen zu Hause aus?«


  »Ja. Sind alle schon dort gewesen. Und Freddie haben sie alle kennengelernt.«


  »Wer ist Freddie?«


  »Meine zahme Fledermaus.«


  »Ich verstehe. Haben Sie das Tier schon lange?«


  »Einige Zeit. Ich lasse seinetwegen immer die Tür offenstehen.«


  »Sellers glaubt, daß die Falle von einem Blinden aufgebaut wurde. Das macht sechs Verdächtige, stimmt es?«


  »Ich vermute.«


  »Warum ist Bollman in Ihr Haus gegangen?«


  »Das verstehe ich auch nicht. Er muß sofort abgefahren sein, nachdem er hier mein Zimmer verlassen hatte...«


  »Genau«, sagte Bertha. »Also hatte er es schon vorher geplant.«


  »Wie lange vorher?«


  »Das weiß ich nicht. Irgendwo auf dem Weg hierher. Irgendwann, nachdem Sie Los Angeles verlassen hatten.«


  »Warum?«


  »Es kann eigentlich nur einen Grund geben. Sie müssen ihm irgendwas gesagt haben. Irgendwas, das ihm wichtig genug erschien, in Ihr Haus zu gehen. Es gibt nur zwei Dinge, die in Frage kommen.«


  »Und die wären?«


  »Die Blumen und die Spieldose.«


  »Ich hoffe, meiner Spieldose ist nichts passiert.«


  »Ich glaube, sie ist in Ordnung. Haben Sie Bollman von Ihrer zahmen Fledermaus erzählt?«


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Die Fledermaus ist die ganze Zeit im Haus?«


  »Ja, sie ist sehr anhänglich. Wenn ich reinkomme, fliegt sic immer zu mir und kuschelt sich gegen mein Gesicht. Ich mag Tiere. Leider kann ich keine Katze oder einen Hund halten.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie keine Selbstversorger sind. Und ich kann sie nicht versorgen. Wenn ich weggehe, müßte ich sie im Haus eingeschlossen halten. Aber die Tiere brauchen Auslauf und Futter. Nein, ich brauche ein Tier, das sich selbst helfen kann. Hinter dem Haus gibt es einen alten Holzschuppen. Dort lebte die Fledermaus. Ich habe sie langsam zahm bekommen, und jetzt wohnt sie im Haus. Ich lasse die Tür auf, und sie kann raus und rein fliegen. Gleich, ob ich dort bin oder nicht. Sie kann kommen und gehen, wann sie will.«


  Bertha wechselte unvermittelt das Thema. »Ich nehme an, Sie haben Bollman erzählt, daß ich Josephine Dell gefunden habe.«


  »Ja.«


  »Haben Sie ihm ihre Adresse gegeben?«


  »Ja.«


  »Schien es ihn zu interessieren?«


  »Ich weiß nicht, das konnte ich nicht beurteilen. Nichts in seiner Stimme deutete darauf hin. Und seinen Gesichtsausdruck konnte ich ja nicht sehen.«


  »Aber irgend etwas muß ihn in Aufregung versetzt haben. Es muß so gewesen sein. Er ist zu Ihrem Haus zurückgefahren, um etwas zu suchen oder etwas zu unternehmen. Und dabei ist er in die Falle gelaufen, die für Sie aufgebaut worden war.«


  »Das ist es, was ich nicht verstehen kann.«


  Bertha blickte ihn an und sagte: »Eine verdammt ärgerliche Situation.«


  »Was ist ärgerlich?«


  »Die ganze verdammte Geschichte. Sie besitzen irgendwelche Informationen, die ich benötige.«


  »Was für Informationen?«


  »Weiß ich nicht. Und das Teuflische daran ist, daß Sie es auch nicht wissen. Es ist was furchtbar Wichtiges, das Ihnen völlig unwichtig erscheint und das Sie Bollman unterwegs erzählt haben.«


  »Aber was könnte das sein?«


  »Es hat mit dem Autounfall zu tun«, sagte Bertha.


  »Ich glaube, ich habe Ihnen alles darüber gesagt.«


  »Das ist es ja gerade. Sie glauben, Sie haben mir alles erzählt. Haben Sie aber nicht. Es gibt irgend etwas äußerst Wichtiges. Etwas, das viel Geld bedeutet.«


  »Was machen wir nun? Sollen wir die Polizei benachrichtigen und ihr die ganze Geschichte erzählen?«


  »Und dann erzählt die Polizei sie brühwarm den Zeitungen«, sagte Bertha grimmig. »Warum die Katze aus dem Sack lassen? Nur über meine Leiche.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich auf einer Spur bin, die mir die Hälfte von mindestens zwanzigtausend Dollar verschaffen wird. Und wenn Sie glauben, ich schmeiße zehntausend Dollar so ganz einfach zum Fenster raus, dann sind Sie nicht mehr ganz bei Trost.«


  »Aber ich verstehe nicht, was das alles mit mir zu tun hat?«


  »Ich weiß. Es ist auch schwer zu verstehen. Sie werden sich ganz einfach hinsetzen müssen und mir alles erzählen. Einfach reden. Versuchen Sie sich zu erinnern, was Sie Bollman erzählt haben. Egal, was, reden Sie ganz einfach.«


  »Aber ich muß etwas essen. Ich kann hier nicht raus und...«


  »Doch, Sie können«, sagte Bertha. »Kommen Sie mit in mein Zimmer. Ich habe Frauenkleider mitgebracht, die Ihnen passen werden. Sie werden hier als meine Mutter verkleidet rausgehen. Sie haben einen kleinen Gehirnschlag erlitten, und Sie gehen ganz behutsam und stützen sich auf mich. Den Stock benutzen Sie ebenfalls.«


  »Meinen Sie, wir könnten es schaffen?«


  »Versuchen können wir es.«


  »Ich möchte, daß es so aussieht... Ach, Sie wissen schon, daß es so aussieht, als wäre ich schon einige Zeit hier.«


  »Warum?«


  »Falls mich die Polizei wegen Mordes an Bollman anklagt. Dann könnte ich beweisen, daß ich die ganze Zeit hier im Hotel war.«


  Bertha Cool spitzte den Mund, gab einen Pfiff von sich und fluchte: »Na, da brat mir doch einer 'nen Storch!«


  »Was haben Sie denn?«


  »Ihr Alibi ist keine zehn Cent wert«, sagte Bertha.


  »Warum nicht? Ich kann unmöglich allein nach Los Angeles gefahren sein, Bollman umgebracht haben und dann wieder hierher zurückgekommen sein.«


  »Nein, aber Sie könnten alles dort vorher erledigt haben. Und sich dann von jemandem hierherfahren lassen und die Geschichte in aller Ruhe ausgeknobelt haben.«


  »Wenn nicht Bollman mich hierhergebracht hat, wer dann?« wollte Kosling wissen.


  Bertha Cool runzelte die Stirn und sah ihn an. »Das«, sagte sie, »ist es, was ich während der nächsten Stunden herauszufinden versuchen werde. Aber ich weiß jetzt schon, wen Sergeant Sellers in Verdacht haben wird.«


  »Wen?«


  »Mich. Ich habe mit meinem Namen im Gästebuch unterschrieben.«


  


  


  25


  


  Bertha Cool half dem Blinden auf den Stuhl und sagte: »Bleiben Sie so stehen. Strecken Sie Ihren Arm aus. Nein, den anderen. Sie können den Kronleuchter erreichen. Bleiben Sie jetzt ganz ruhig stehen, ich werde Sie loslassen.«


  Bertha zog langsam die Hände weg.


  »Ist gut«, sagte der Blinde. »Ich stehe richtig.«


  Bertha betrachtete das Ergebnis. »Nein, das funktioniert nicht. Sie können Ihren Arm nicht hochhalten. Warten Sie mal. Ich gebe Ihnen etwas zum Festhalten.«


  Sie rückte einen Stuhl mit hoher Lehne heran und führte seine Hand. »Hier, halten Sie sich daran fest. Und bleiben Sie jetzt bitte ruhig stehen. Ich muß diesen Saum fertigmachen.«


  Sie zog Stecknadeln aus einem gefalteten Umschlag, schob die Köpfe in den Mund, ging um den Rock herum und steckte den Saum höher. Dann trat sie zurück, prüfte das Ergebnis und meinte: »Ich glaube, das geht. Steigen Sie jetzt runter.«


  Sie half ihm auf den Boden, zog ihm das Kleid über den Kopf und heftete mit schnellen, langen Stichen den Saum fest.


  »Glauben Sie nicht, es wäre vernünftiger, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen?« fragte Kosling. »Als ich die Meldung zum erstenmal im Radio hörte, wußte ich nicht, was tun. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr habe ich das Gefühl...«


  Berthas Stimme klang ärgerlich. »Jetzt hören Sie mal zu. Damit wir uns ein für allemal richtig verstehen. Sie sind im Besitz von Informationen, die zwanzigtausend Dollar wert sind. Von diesen zwanzigtausend kann ich zehntausend kassieren. Sie haben diesem Bollman irgend etwas gesagt, das ihn darauf gebracht hat. Er ist in Ihr Haus gegangen und stolperte in die Falle, die jemand für Sie vorbereitet hatte. Die Polizei möchte herausfinden, wer die Falle gelegt hat und warum. Ich möchte wissen, hinter was Bollman her war. Wenn die Polizei Sie erst einmal schnappt, dann sitzen Sie fest.«


  »Aber ich kann mir nicht vorstellen, welche Information das sein sollte?«


  »Das ist das Verdammte daran. Ich nämlich auch nicht«, gab Bertha zu. »Aber von meinem Standpunkt aus sind Sie eine wandelnde Goldgrube, und ich werde enger an Ihnen bleiben als ein Bruder. Bis wir alles aussortiert haben. Verstanden?«


  »Ja, so viel habe ich mitbekommen.«


  »Das ist alles, was Sie wissen müssen. Und jetzt machen wir uns auf die Socken. Wir werden hier verschwinden, sobald die Luft rein ist. Sie sind meine Mutter. Sie haben einen kleinen Gehirnschlag erlitten. Wir gehen ein wenig spazieren. Sie werden mit niemandem reden. Sollte uns jemand ansprechen, dann ist Ihre einzige Beteiligung an der Unterhaltung ein nettes Lächeln. Gehen wir.«


  Bertha zupfte noch ein wenig an dem Kleid herum und nahm dann Koslings Arm. »Lehnen Sie sich an mich. Tun Sie nicht so, als ob ich


  Sie führen müßte. Es muß aussehen, als stützte ich Sie nur. Ein Blinder wird geführt. Jemand mit schwachen Beinen wird gestützt. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ich glaube schon. So richtig?«


  »Nein. Sie machen sich nur schwer. Lehnen Sie sich etwas zur Seite. So. Prächtig. Gehen wir.«


  Bertha führte Kosling durch die Tür, schloß hinter ihnen ab und sagte: »Wir sind hier im dritten Stock. Also müssen wir eine Treppe runter. Schaffen Sie das?«


  »Ja, natürlich.«


  »Das einzige, worauf Sie achten müssen, ist der Rock. Ich habe ihn so lang gemacht, daß der Saum fast den Boden berührt. Ich will nicht, daß die Leute Ihre Schuhe oder Hosenbeine sehen.«


  »Ich dachte, Sie hätten meine Hosenbeine hochgekrempelt?«


  »Habe ich auch. Und der Rock ist lang genug. Kommen Sie jetzt, und achten Sie auf die Treppe.«


  Sie schafften die Stufen ohne Schwierigkeiten. Bertha ging den Gang entlang zum Aufzug, drückte auf den Knopf, und als der einzige Aufzug des Hotels klappernd ankam, sagte sie: »Vorsicht, Mutter. Paß auf, wenn du in den Lift steigst.«


  Sie kamen ohne Zwischenfall in den Aufzug. Abgesehen davon, daß Kosling die breite Krempe seines Hutes nicht bedachte und sie an der Rückwand der Kabine zerdrückte.


  »Fahren Sie langsam runter«, sagte Bertha zu dem Fahrstuhlführer.


  Der lachte. »Dieser Aufzug kennt nur eine Geschwindigkeit, gnädige Frau. Und die ist langsam.«


  In der Empfangshalle beobachtete der Empfangschef besorgt Berthas Mutter. Der Aufzugführer sprang zur Eingangstür und hielt sie offen. Bertha stellte sich so, daß ihr Rock den Blick auf Koslings Beine versperrte, half ihm in den Wagen und schloß die Tür. Dann schenkte sie dem Fahrstuhlführer ein Lächeln und ging um den Wagen. Sie stieg ein und fuhr los.


  »Wohin?« fragte Kosling.


  »Riverside«, sagte Bertha. »Wir werden dort in ein Hotel gehen und Zimmer mit einer Verbindungstür nehmen.«


  Es wurde langsam dunkel. Bertha schaltete die Scheinwerfer an und fuhr langsamer. In Riverside suchte sie eines der älteren Hotels auf, schrieb sich als Mrs. Cushing nebst Mutter ein, bekam zwei Zimmer mit Verbindungstür und machte eine Zeremonie daraus, Kosling ins Zimmer zu bringen und es ihm bequem zu machen.


  »Und jetzt«, sagte Bertha, »werden Sie schön hierbleiben, und wir werden miteinander reden.«


  Nach einer Stande, als Kosling das Gefühl hatte, er habe alles erzählt, bestellte Bertha in einem nahegelegenen Restaurant zwei Abendessen. Eine Stande später ging sie zu einer Telefonzelle, rief das Hotel in San Bernadino an und sagte: »Hier ist Mrs. Cool. Was ich befürchtete, ist tatsächlich eingetroffen. Meine Mutter hat ein neuer Schlag getroffen. Ich werde meine Sachen jetzt nicht abholen können. Bewahren Sie bitte meinen Koffer auf. Meine Rechnung habe ich ja schon bezahlt, und Telefonkosten oder andere Ausgaben hat es nicht gegeben.«


  Der Empfangschef versicherte ihr, daß er die Umstände bedauere und daß er zuversichtlich sei, ihre Mutter würde sich bald und völlig erholen. Bertha sollte sich keine Sorgen um ihre Habe machen.


  Bertha dankte ihm, kehrte in das Hotel zurück und verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, den Blinden weiter zu verhören. Sie kauten jedes Ereignis der vergangenen Woche durch, mit eintöniger Wiederholung, immer auf der Suche nach einer scheinbaren Nebensächlichkeit.


  Kosling wurde müde und irritiert. »Ich habe Ihnen schon alles gesagt, was zu sagen war«, erklärte er mürrisch. »Jetzt gehe ich schlafen. Ich wünschte, ich hätte Sie nie gesehen und mich nie für dieses Mädchen interessiert. Um die Wahrheit zu sagen, sie...« Seine Stimme stockte.


  »Was war das?« stürzte sich Bertha auf den unvollendeten Satz.


  »Ach, nichts.«


  »Was wollten Sie sagen?«


  »Nichts. Ich bin nur etwas enttäuscht von dem Mädchen.«


  »Welchem Mädchen?«


  »Josephine Dell.«


  »Warum?«


  »Erstens, weil sie nie bei mir vorbeigekommen ist. Wenn sie wieder zur Arbeit gehen kann, dann hätte sie auch bestimmt bei mir vorbeischauen können.«


  »Sie arbeitet jetzt woanders«, erklärte Bertha. »Als Harlow Milbers noch lebte, arbeitete sie in dem alten Ateliergebäude. Aber nach seinem Tod hatte sie keinen Grand mehr, dorthin zu gehen. Die einzige Arbeit, die noch zu tun war, lag bei ihm zu Hause.«


  »Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum sie mich nicht besucht hat.«


  »Sie hat Ihnen doch ein sehr schönes Geschenk geschickt, oder nicht? Sogar zwei, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Ja. Diese Spieldose bedeutet mir viel. Sie muß gewußt haben, daß ich mich gern bei ihr persönlich bedankt hätte.«


  »Können Sie ihr keinen Brief schreiben?«


  »Meine Schrift ist nicht besonders. Ich kann nicht tippen, und mit dem Bleistift muß ich so herumfummeln. Ich mag überhaupt nicht gern schreiben.«


  »Warum rufen Sie sie nicht an?«


  »Das ist es ja gerade. Habe ich doch. Sie wollte keine Zeit mit mir verschwenden.«


  »Einen Augenblick«, sagte Bertha. »Das ist etwas Neues. Sie sagen, sie wollte keine Zeit mit Innen verschwenden?«


  »Ich habe sie angerufen, aber sie war nicht da. Ich habe mit irgendeiner Frau gesprochen. Sie sagte, Miss Dell wäre im Moment beschäftigt, aber sie würde ihr alles ausrichten. Ich habe ihr gesagt, ich möchte Miss Dell für ihre Geschenke danken und daß ich in der Nähe des Telefons bleiben würde, bis Miss Dell zurückrufen würde.«


  »Und?« fragte Bertha.


  »Ich wartete und wartete. Mehr als eine Stunde. Sie hat nicht angerufen.«


  »Wo haben Sie sie angerufen«, wollte Bertha wissen. »Bei ihr zu Hause?«


  »Nein, dort, wo sie arbeitete. Ich meine in dem Haus ihres vormaligen Chefs. Sie wissen doch, dieser Milbers.«


  »Wie genau kennen Sie sie?« fragte Bertha.


  »Eigentlich ganz gut. Aber nur von unseren Gesprächen, wissen Sie?«


  »Nur, wenn sie bei Ihnen auf der Straße stehenblieb?«


  »Ja.«


  »Nicht gerade viel Gelegenheit, eine enge Freundschaft zu schließen«, überlegte Bertha laut.


  »Ach, wir haben ziemlich viel miteinander gesprochen. Aber jedesmal nur ein paar Worte. Sie war einer der wenigen Lichtblicke meines Lebens, und das wußte sie. Nun, als sie nicht zurückrief, habe ich wieder angerufen und nach Miss Dell gefragt. Derjenige, der das Gespräch angenommen hat, wollte wissen, ob ich ein Freund von ihr sei, und sagte wieder, sie wäre beschäftigt. Ich erinnere mich noch, daß ich versuchte, einen Witz zu machen. Ich sagte, ich sei ein Mann, der sie noch nie im Leben gesehen hätte und sich da auch für die Zukunft keine großen Hoffnungen machte. Na ja, sie haben sie schließlich ans Telefon gerufen, und ich sagte: >Hallo, Miss Dell, hier ist Ihr blinder Freund. Ich wollte mich für die Spieldose bedanken.< Sie fragte: >Was für eine Spieldose?< Ich antwortete: >Die Spieldose, die Sie an Ihren blinden Freund geschickt haben.< Dann sagte sie, sie hätte mir nur Blumen geschickt, und legte auf. Ich habe mir überlegt, ob nicht vielleicht der Unfall ihr Erinnerungsvermögen beeinträchtigt haben könnte. Aber aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, daß jemand dies wußte, weil es irgend etwas gab, an das sie sich hätte erinnern müssen. Vielleicht hatte sie als Zeuge einen Vertrag unterschreiben müssen, oder vielleicht mußte sie...«


  »Einen Augenblick«, unterbrach Bertha ihn. »Sind Sie sicher, daß sie Ihnen die Spieldose geschickt hat?«


  »Ja, absolut sicher. Sie ist die einzige, mit der ich darüber gesprochen habe, wie sehr ich meine verlorene Spieldose geliebt hatte. Ich dachte, vielleicht wäre das Mädchen schwerer verletzt, als es glaubte. Also habe ich mich fest entschlossen, zu ihr zu gehen...«


  »Wie klang ihre Stimme am Telefon? Normal?«


  »Nein, ihre Stimme war angestrengt und rauh. Sie ist bestimmt geistig nicht ganz in Ordnung. Ihr Gedächtnis...«


  »Haben Sie Bollman davon erzählt?«


  »Wovon erzählt?«


  »Über das Telefongespräch und über die Spieldose und daß Josephine Dell ihr Gedächtnis verloren haben muß.«


  »Lassen Sie mich überlegen. Ja, ich glaube ja.«


  Bertha war aufgeregt.


  »Sie bekamen die Spieldose sofort, nachdem sie diesen Unfall hatte, nicht wahr?«


  »Ja, innerhalb von ein paar Tagen.«


  »Und auf welchem Weg?«


  »Ein Bote hat sie mir gebracht.«


  »Und was hat er gesagt? Woher kam er?«


  »Aus dem Geschäft, das sie verkauft hat. Irgendein Antiquitätenhändler. Ich habe den Namen vergessen. Er sagte, er hätte Anordnung, die Spieldose bei mir abzuliefern. Sie hätten die Spieldose eine Zeitlang reserviert gehabt für eine junge Dame, die eine Anzahlung darauf geleistet hätte und die gerade vor kurzer Zeit die Restsumme...«


  »Das haben Sie Bollman erzählt? Wem sonst haben Sie davon erzählt?«


  »Thinwell, dem Mann, der mich herumfährt und...«


  »Na, da brat mir doch einer 'nen Storch«, stieß Bertha hervor. Sie sprang auf.


  »Was ist denn los?«


  »Was für ein Trottel, was für ein dickschädeliger Trottel.«


  »Wer?«


  »Ich!«


  »Das verstehe ich nicht ganz«, meinte Kosling.


  »Gab es ein Etikett auf der Spieldose, irgend etwas mit dem Namen des Händlers, irgend etwas...«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen«, entschuldigte sich Kosling. »Ich weiß, wie sie aussieht, aber nur vom Fühlen. Komisch, daß Sie mich fragen, ob ich sonst jemandem davon erzählt habe, daß Miss Dell ihr Gedächtnis bei dem Unfall verloren haben könnte. Ich erinnere mich jetzt, daß Jerry Bollman mir die gleichen Fragen gestellt hat.«


  »Und Sie haben ihm gesagt, Sie hätten Thinwell davon erzählt?«


  »Ja. Ich bin mit einem Arzt befreundet, und Thinwell schlug vor, ich sollte mit ihm Miss Dell persönlich aufsuchen und ihr Fragen stellen, ohne daß sie wüßte, daß er ein Arzt ist. Aber als erstes sollte ich mich vergewissern, ob sie mir tatsächlich die Spieldose geschickt hätte. Thinwell meinte, es könnte vielleicht jemand anderes gewesen sein. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, wer sonst es gewesen sein soll. Sonst habe ich niemandem erzählt...«


  »Lag kein Zettel bei der Spieldose?« fragte Bertha.


  »Nein, der Brief war bei den Blumen. Die Spieldose kam so, wie ich es eben beschrieben habe, ohne Brief.«


  Bertha stürzte aufgeregt zur Tür, hielt inne, drehte sich um, streckte sich, gähnte absichtlich und sagte: »Nun, nach so viel Nachdenken sind Sie sicher müde. Was halten Sie von dem Vorschlag, zu Bett zu gehen?«


  »Habe ich vielleicht irgend etwas gesagt, das Sie aufgeregt hat?«


  »Ach, ich dachte nur«, sagte Bertha und gähnte wieder. »Aber ich glaube, es war blinder Alarm. Sie wissen nicht, was sie für die Spieldose bezahlt hat?«


  »Nein, leider nicht, aber ich glaube, es war eine ziemlich große Summe. Es ist ein sehr schönes Stück mit einem Gemälde darauf. Irgendeine Landschaft in Öl.«


  »Hat Ihnen jemand das Bild beschrieben?«


  »Nein, ich habe es mit den Fingern getastet.«


  Bertha hielt offenbar mühsam ein weiteres Gähnen zurück.


  »Ich gehe jetzt schlafen. Schlafen Sie morgens lange?«


  »Eigentlich ja.«


  »Ich stehe selten vor neun oder neun Uhr dreißig auf«, verkündete Bertha. »Das ist nicht zu spät für Sie, oder?«


  »So, wie ich mich jetzt fühle, könnte ich einmal rund um die Uhr schlafen.«


  »Gut, dann gehen Sie jetzt zu Bett und schlafen aus. Wir sehen uns morgen früh.«


  Bertha führte ihn durch die Verbindungstür, half ihm aus den Frauenkleidern, geleitete ihn im Zimmer umher, bis er die Anordnung des Raumes kannte, stellte seinen Stock neben das Bett, damit er ihn leicht erreichen konnte, und sagte: »Also, gute Nacht. Ich werde mich auf die Socken machen. Schlafen Sie gut.«


  Sie schloß die Verbindungstür hinter sich, lauschte einen Augenblick, grapschte dann Mantel und Hut, schlich auf Zehenspitzen durchs Zimmer und ging leise über den Gang zum Aufzug. Zehn Minuten später befand sie sich auf einer halsbrecherischen Fahrt in Richtung Los Angeles.


  Hinter Pomona fiel ihr plötzlich ein, daß sie genau dasselbe tat wie Jerry Bollman vor vierundzwanzig Stunden. Wahrscheinlich aus genau demselben Grund. Und Jerry Bollman lag jetzt im Leichenschauhaus.
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  Wieder war es neblig. Oben auf dem Hügel blendete Bertha die Scheinwerfer ab und fuhr im Schrittempo weiter. Dann brachte sie den Wagen am Straßenrand zum Stehen, schaltete den Motor ab und lauschte. Nichts war zu hören außer den kleinen Nachtgeräuschen zirpender Zikaden und dem schrillen Chor eines Froschkonzertes. Und ein paar anderen, undefinierbaren Lauten, wie man sie nur in weniger besiedelten Gegenden hören kann.


  Bertha kramte ihre Taschenlampe hervor. Mit Hilfe des geisterhaften, unwirklichen Lichtes, fahl wie blasser Mondschein, fand sie den Weg zum Haus.


  Der Bungalow trat unvermittelt aus der Dunkelheit, selber nicht mehr als ein dunkler Schattenriß. Sie folgte dem Weg mit der eisernen Führungsschiene, kam zur Veranda, stieg die kleine Treppe hoch und hielt inne. Die Tür war fest verschlossen. Sicher das Werk der Polizei. Bertha überlegte, ob wohl abgeschlossen wäre, drückte dann die Klinke. Die Tür war abgeschlossen.


  Mit der Taschenlampe leuchtete sie in das Schlüsselloch. Kein Schlüssel von innen. Die Polizei mußte entweder ein Sicherheitsschloß angebracht oder die Tür zugezogen und von außen abgesperrt haben.


  Bertha zog einen Bund Dietriche aus ihrer Handtasche. Sie wußte: ein gefährlicher Besitz, aber ein Besitz, der oft sehr gelegen kam. Und Bertha war nicht der Typ, der lange zögerte, wenn es darauf ankam.


  Sie schob den ersten Dietrich ins Schloß. Der vierte öffnete die Tür.


  Bertha stieß die Tür auf. Sie blieb stehen, um abzuwarten, ob das dunkle Innere des Hauses irgendeine Gefahr verbarg.


  Totenstille. Die Taschenlampe traf nur in Leere. Fast automatisch richtete sie den Lichtkegel auf den Boden und schwang ihn herum auf der Suche nach den finsteren roten Flecken auf dem Teppich. Sie waren nicht entfernt worden.


  Bertha schaltete die Taschenlampe aus. Ihre eiskalten Finger fummelten an dem Schalter herum. Sie spürte, daß sich ihr irgend etwas näherte. Dann schienen sich knochige Finger in ihren Hals zu krallen.


  Rasend vor Wut trat Bertha um sich. Sie stieß mit der linken Faust und versuchte mit der Rechten, das Handgelenk ihres Angreifers zu packen.


  Ihre Hände trafen ins Nichts. Die Tritte warfen sie aus dem Gleichgewicht. Sie wußte, daß sie einen halberstickten Schrei ausgestoßen hatte.


  Der Schrei brachte sie zur Besinnung. Das Ding an ihrem Hals verschwand plötzlich. Sie vernahm ein flatterndes Geräusch und erblickte eine ungestalte Form, die an ihr vorbeihuschte und in die Dunkelheit tauchte.


  »Freddie!« murmelte Bertha. »Die verdammte Fledermaus!«


  Sie drehte sich um und untersuchte das Zimmer mit dem Strahl ihrer Taschenlampe. Sie wollte sich überzeugen, daß keine weiteren Todesfällen mehr im Hause aufgebaut waren, in Erwartung des Blinden. Dabei mußte sie mit äußerster Vorsicht Vorgehen, um nicht in dem fahlen Licht in irgendeinen Faden zu stolpern und einen tödlichen Schuß auszulösen.


  Es fiel ihr jetzt leicht, sich auszumalen, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war. Sie sah Bollman in das Haus eilen, ängstlich bedacht, von niemandem geschnappt zu werden, bevor er die Spieldose gefunden hätte und wieder aus dem Haus wäre — den Stoß gegen den Faden, der die Falle auslöste...


  Das Haus war einfach aber bequem eingerichtet. Kosling besaß fünf oder sechs komfortable Sessel, offensichtlich für seine Freunde, wenn sie ihn besuchen kamen. Diese Sessel, alle mit Kissen und sehr bequem, waren in einem Halbkreis um das Fenster gestellt. An der Wand neben dem Fenster stand ein Bücherregal, hinter dessen Glastüren nicht ein Buch zu finden war. Auf dem Tisch lag nicht eine Zeitschrift. Auf einem Beistelltisch, drüben neben dem Fenster... Berthas Augen saugten sich gierig an dem Tisch fest. Sie näherte sich ihm. Ihre Hände griffen nach der Spieldose. Als der Blinde sie ihr auf der Straße gezeigt hatte, da hatte sie ihr nur einen flüchtigen Blick gewidmet. Jetzt studierte sie die Spieldose mit großer Konzentration und mikroskopischer Genauigkeit.


  Das Licht ihrer Taschenlampe zeigte Bertha, daß die Spieluhr aus glattem, poliertem Rosenholz hergestellt war. Auf dem Deckel befand sich ein Ölgemälde, eine Landschaft, in der Tat. Die Rückseite schmückte das Porträt einer sehr schönen jungen Frau, etwas üppig, was die Kurven betraf, nicht ganz dem heutigen Ideal entsprechend, aber sicher das Schönheitsvorbild einer vergangenen Epoche.


  Vor langer Zeit mußte die Farbe überlackiert worden sein, aber jetzt gab es Stellen, wo Lack und Farbe abblätterten. Darunter tauchte die Maserung des Holzes in feinstem Seidenglanz auf. Der erstklassige Zustand der Spieldose ließ vermuten, daß sie seit langer Zeit als Familienerbstück gehegt und mit großer Sorgfalt behandelt worden war. Kein Wunder, daß sie zum höchstgeschätzten Besitztum des wohlhabenden Blinden geworden war. Bertha untersuchte das Äußere sehr sorgfältig und hielt dabei ihre Taschenlampe etwa zwei Zoll von der Oberfläche entfernt. Sie fand kein Markenzeichen oder Etikett. Enttäuscht hob Bertha den Deckel. Fast augenblicklich erklangen die »Bluebells of Scotland« und erfüllten den Raum mit wohlklingender Anmut.


  Unter dem Deckel fand Bertha schließlich, was sie suchte. Ein kleines ovales Etikett mit der Aufschrift: Britten G. Stellman — Ausgesuchte Antiquitäten.


  Bertha stellte die Spieldose auf den Tisch zurück. Als der Deckel zuklappte, brach die Musik jäh ab. Bertha drehte sich um, ging in Richtung Tür, machte eine Kehrtwendung, um ihre Fingerabdrücke von der Dose zu wischen.


  Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe schwang zur Tür. Vage tanzende Schatten huschten über die Wand wie dunkle Gestalten, die dort lauerten, um sich auf sie zu stürzen. Bertha erkannte die Fledermaus, die in wirren Kreisen durch das Zimmer flatterte, jedesmal Schatten auf die Wand werfend, wenn sie den Lichtkegel kreuzte. Offensichtlich sehnte sie sich nach menschlicher Nähe, spürte aber, daß Bertha nicht der Blinde war. Bertha versuchte, die Fledermaus anzulocken, damit sie die Tür schließen konnte. Aber das Tier zog es vor, drinnen zu bleiben.


  Bertha gab kleine glucksende Geräusche von sich. Sie war am Ende ihrer Kraft. »Komm her, Freddie, dummes Vieh! Geh mal endlich raus. Ich mache jetzt die Tür zu und werde abschließen. Du wirst krepieren, wenn du hier drinnen bleibst.«


  Vielleicht hatte die Fledermaus sie verstanden. Oder der Klang ihrer Stimme veranlaßte das Tier, nochmals um Berthas Kopf zu kreisen. »Verschwinde«, schimpfte Bertha und scheuchte das Vieh mit der Hand fort. »Du machst mich nervös, und wenn du mir noch mal am Hals landest, werde ich...«


  »Was tun, Mrs. Cool? Das würde mich brennend interessieren«, erklang Sergeant Sellers' Stimme.


  Bertha fuhr hoch, als ob jemand sie mit einer Stecknadel malträtiert hätte, aber es gelang ihr nicht, sofort das Versteck des Sergeanten zu entdecken. Dann sah sie ihn: Vor der weinumrankten Ecke der Veranda, die Hände auf der Brüstung, Kinn auf die Handrücken gestützt. Da er auf ebener Erde stand, war er einen halben Meter kleiner als Bertha. Bertha blickte auf ihn hinab und spürte den Triumph in seinem grinsenden Gesicht.


  »Also schön«, fauchte Bertha. »Dann legen Sie los.«


  »Diebstahl«, meinte Sergeant Sellers, »ist ein sehr schwerwiegendes Delikt.«


  »Das hier ist kein Diebstahl«, fauchte Bertha.


  »Wirklich? Vielleicht hat man für Sie ein besonderes Gesetz im Parlament verabschiedet, oder Sie haben eine Ausnahmegenehmigung vom Obersten Richter, aber einbrechen, wie Sie es gerade getan haben...«


  »Es war nur ein kleiner Trick, von dem Sie zufällig keine Ahnung haben«, behauptete Bertha. »Um eines Diebstahls schuldig zu werden, muß man mit der Absicht einbrechen, Raub oder ein anderes Verbrechen ausführen zu wollen.«


  Sellers überlegte kurze Zeit, dann lachte er und sagte: »Da laust mich doch der Affe. Ich glaube, Sie könnten sogar recht haben.«


  »Ich weiß, daß ich recht habe«, zischte Bertha. »Ich habe doch nicht für die Katz einige Jahre mit den besten juristischen Gehirnen dieses Landes zusammengearbeitet.«


  »Das bringt mich auf eine sehr interessante Frage. Was genau hatten Sie denn vor, als Sie in das Haus einbrachen?«


  Bertha überlegte schnell und sagte dann triumphierend: »Ich mußte die Fledermaus rauslassen.«


  »Ach ja, die Fledermaus«, meinte Sergeant Sellers. »Ich gebe zu, die ist mir nicht in den Sinn gekommen. Sie haben sie mit Namen gerufen, wenn ich mich nicht irre. Freddie, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Sehr interessant. Eine zahme Fledermaus?«


  »Ja.«


  »Wird immer interessanter. Und Sie sind hergekommen, um sie rauszulassen?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich wußte, sie würde verhungern und verdursten, wenn nicht jemand sie rausließ.«


  Sergeant Sellers kam um die Ecke der Veranda gestapft, ging die Treppe hoch und stand nun auf gleicher Höhe mit Bertha Cool. »Ich habe keine Lust, Witze zu machen. Ich versuche, höflich zu sein. Sie werden vielleicht ahnen, daß ich Ihnen diese Fragen nicht aus purer Neugierde stelle, sondern in offizieller Eigenschaft.«


  »Ist mir klar«, sagte Bertha. »Sie ziehen zwar eine eindrucksvolle


  Schau ab, aber trotzdem fallen Sie mir auf den Wecker. Ich habe redegewandten Bullen schon immer mißtraut.«


  Sellers lachte.


  »Als sie anfingen, intellektuelle Cops einzustellen, haben sie die Polizei so gut wie ruiniert.«


  »Nun regen Sie sich mal ab, Mrs. Cool. So schlimm ist es ja auch wieder nicht.«


  »Noch viel schlimmer.«


  »Auf jeden Fall ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, abstrakte Gespräche über die Polizei zu führen. Ich interessiere mich für Fledermäuse. Und für eine ganz besonders, nämlich für Freddie.«


  »Und was ist mit Freddie? Ich habe Ihnen schon gesagt, warum ich hierhergefahren bin.«


  »Sie wollten Freddie rauslassen. Sie wußten also, daß er sich im Haus befand.«


  »Ich habe es mir gedacht.«


  »Wie sind Sie darauf gekommen?«


  »Kosling hat es immer so eingerichtet, daß die Fledermaus rein und raus konnte. Er hat die Tür etwas offenstehen lassen und mit einem Gummikeil arretiert, damit der Wind sie nicht zuschlagen konnte. Ich habe mir dauernd überlegt, ob Ihre Männer so blöd gewesen sein könnten, die Tür zuzumachen und die Fledermaus drinnen zu lassen.«


  »Ich bin ganz sicher, daß wir das nicht getan haben, Mrs. Cool. Ich glaube, sie ist von draußen reingekommen.«


  »Das könnte sogar stimmen.«


  »Und Sie haben sich erschreckt. Sie schrien und...«


  »Na und? Sie würden auch einen Schreck bekommen, wenn etwas aus der Dunkelheit auf taucht und auf Ihrer Brust landet.«


  »Das hat die Fledermaus getan?«


  »Ja.«


  »Sehr interessant. Wissen Sie was, Mrs. Cool? Ich glaube, das ist das erstemal, daß ich von jemandem höre, der eine Fledermaus zu seinem Haustier macht.«


  »Sie sind noch jung.«


  »Danke bestens.«


  »Und wie kommt es, daß Sie zufällig hier lauern und darauf warten, daß ich herkomme, um die Fledermaus rauszulassen?« fragte Bertha.


  »Das ist wahrhaftig ein Zufall. Ich habe mir dauernd darüber den Kopf zerbrochen, ob wir die richtige Theorie aufgestellt haben über das, was sich letzte Nacht hier ereignete. Ich dachte, es könnte eine ganz geringe Chance bestehen, daß Ihr Freund, Jerry Bollman, vielleicht den Blinden ausgehorcht und dabei einige interessante Informationen aufgeschnappt hat, die ihm das Gefühl gaben, der Blinde habe hier etwas verborgen, das er gern selber hätte. Statt mit Kosling hierherzufahren, hat er Kosling irgendwo untergebracht und ist allein hergefahren, um das zu holen, was er wollte. Offenbar hat er es nicht gefunden. Und wenn er es doch bekommen haben sollte, dann hat er es sicherlich nicht weggeschafft. Alle Anzeichen deuten nämlich darauf hin, daß er bereits beim Betreten des Hauses in die Falle stolperte und umkam. In einer Falle, die ein Blinder aufgebaut hat, für ein blindes Opfer. Äußerst interessant. Ich habe zwar schon davon gehört, daß ein Blinder einen anderen Blinden führen kann, aber es ist das erstemal, daß ein Blinder einen anderen Blinden umzubringen versucht.«


  »Reden Sie nur weiter«, sagte Bertha. »Ich habe Zeit.«


  »Dann ist mir langsam aufgegangen«, fuhr Sellers fort, »daß ich vielleicht etwas zu leichtgläubig war. Als ich heute nachmittag in Ihrem Büro saß, da kam ein R-Gespräch.«


  »Was ist daran so merkwürdig?« fauchte Bertha. »Hat Sie noch nie jemand per R-Gespräch angerufen?«


  Sellers' triumphierendes Grinsen verriet ihr, daß sie in ein Fettnäpfchen getreten war.


  »Das Bemerkenswerte an diesem Anruf war, daß Sie ihn erst annahmen, nachdem Sie wußten, von wem er kam, Mrs. Cool. Und dann fiel mir ein weiterer bemerkenswerter Umstand auf. Nachdem Sie aufgelegt hatten, ging unser Gespräch über Kosling weiter. Aber nachdem Sie aufgelegt hatten, sagten Sie nicht mehr, Sie wüßten nicht, wo er sei, sondern benutzten einen ungewöhnlichen Satzbau. Sie sagten, Sie hätten alle Fragen wahrheitsgemäß beantwortet, entsprechend den Informationen, die Sie zur Zeit besäßen. Ich muß zugeben, Mrs. Cool, mir wurde das erst nach dem Abendessen klar, aber dann sah ich meine Chance.


  Ich wollte vor meinen Untergebenen nicht das Gesicht verlieren, indem ich sie hier herausschickte. Ich konnte mich ja irren. Und außerdem wollte ich die Untersuchung nicht jemand anderem überlassen, für den Fall, daß ich recht haben sollte. Aber es war eine interessante Möglichkeit. Nehmen wir an, Bollman ist hierhergekommen, um etwas zu holen. Und nehmen wir an, Sie haben herausgefunden, was es war, hinter dem Bollman her war. Und nehmen wir an, daß Sie hierherkommen mußten, um dieses bestimmte Etwas zu holen. Mir schien das ein interessanter Aspekt.«


  »Ich habe nichts aus diesem Haus mitgenommen«, sagte Bertha.


  »Das ist eine Behauptung, die selbstverständlich nachgeprüft werden muß«, sagte Sellers. »So leid es mir tut, Mrs. Cool, ich muß Sie bitten, in meinen Wagen zu steigen und mit mir zum Hauptquartier zu fahren, wo ein weiblicher Polizist Sie durchsuchen wird. Wenn es sich herausstellt, daß Sie nichts mitgenommen haben, ändert sich die Lage grundsätzlich. Aber wenn es auch nur den Anschein erwecken sollte, Sie hätten doch etwas mitgenommen, dann haben Sie sich ohne Zweifel eines Verbrechens schuldig gemacht, und zwar des Einbruchdiebstahls. Dann allerdings müßten wir Sie als auf frischer Tat ertappt in Haft nehmen, bis wir von Ihnen eine überzeugende, umfassende und wahrheitsgemäße Aussage über das haben, was Sie nun tatsächlich vorhatten.«


  »Das können Sie mit mir nicht machen«, sagte Bertha. »Sie können mich nicht...«


  »Und ob ich kann«, erklärte Sellers freundlich. »Und ich werde es tun. Wenn Sie nichts aus dem Haus entfernt haben, werde ich Ihnen wohl keinen Diebstahl anhängen können, außer, wie Sie so zutreffend bemerkten, wenn ich beweisen kann, daß Sie mit der Absicht, einen Diebstahl zu begehen, das Haus betreten haben. Mir scheint, Sie haben genau das Gesetzbuch studiert, bevor Sie hierhergekommen sind.«


  »Das habe ich nicht nötig.«


  »Das ist eine Behauptung, die wir selbstverständlich ebenfalls noch untersuchen müssen, obwohl mir nicht klar ist, wie wir das Gegenteil beweisen sollen. Auf jeden Fall, Mrs. Cool, werde ich Sie jetzt in Haft nehmen, und ich nehme an, Sie als Kennerin der Rechtswissenschaften werden wissen, daß jeder Versuch, sich mir zu widersetzen, Widerstand gegen die Staatsgewalt wäre, und dieses Deliktes wollen Sie sich doch nicht auch noch schuldig machen, oder?«


  Bertha Cool überlegte seine Worte, schaute Sergeant Sellers an und bemerkte, daß hinter seiner lächelnden Maske ein unerbittlicher Wille verborgen war. »Okay, Sie gewinnen«, gab sie nach.


  »Wir werden Ihren Wagen genau da lassen, wo er jetzt steht«, sagte Sellers. »Ich möchte nicht, daß Sie zwischen hier und dem Hauptquartier etwas zur Seite schaffen. Und da die Töne der >Bluebells of Scotland< beweisen, daß Sie die Spieldose geöffnet haben, ist es ganz klar, daß das Objekt, das Sie daraus entwendeten, winzig klein und leicht zu verstecken sein muß. Also, Mrs. Cool, wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich Sie bitten, mit mir in das Zimmer zu gehen und die Spieldose zu holen. Ich möchte Sie im Auge behalten. Die Spieldose werden wir mit zum Hauptquartier nehmen.«


  »Schon gut«, sagte Bertha Cool, »Sie haben mich ja in der Hand. Genießen Sie es nur schadenfroh. Freuen Sie sich!«


  »Ich freue mich überhaupt nicht, Mrs. Cool. Nur eine kleine Formsache. Wenn Sie so lieb wären und vor mir hergingen und die Hände dabei so hielten, daß ich sie sehen kann. Ihre Taschenlampe ist nicht besonders hell. Ich glaube, Sie werden meine viel besser finden.«


  Sergeant Sellers' starker Scheinwerfer blendete auf und wies den Weg ins Wohnzimmer.
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  Die Polizeibeamtin begleitete Bertha Cool zur Tür von Sergeant Sellers' Büro und klopfte.


  Die »Bluebells of Scotland« klangen schwach durch die Tür.


  »Herein!« rief Sellers.


  »Hier rein, Schätzchen«, sagte die Beamtin zu Bertha Cool.


  Bertha hielt auf der Türschwelle inne und drehte sich um. Die beiden kräftigen, energischen Frauen starrten sich gegenseitig an. »Okay, Schätzchen«, erwiderte Bertha.


  »Was haben Sie gefunden?« erkundigte sich Sergeant Sellers.


  »Nichts«, verkündete die Polizistin.


  Sellers hob die Brauen. »Na, na, Mrs. Cool, Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß Sie nur wegen des Erlebnisses dorthin gefahren sind?«


  »Sie vergessen Freddie«, sagte Bertha. »Haben Sie eine Zigarette für mich? Ihre Freundin hat meine Schachtel gemopst.«


  »Oh, tut mir leid, ich habe die Zigaretten ganz vergessen«, entschuldigte sich die Polizistin. »Ich habe sie oben auf dem...«


  »Schon gut, Herzchen. Behalten Sie sie mit meinen besten Wünschen«, schnappte Bertha.


  Die Polizistin schien verlegen. »Sie hätten mich schon dort oben daran erinnern sollen, Mrs. Cool.«


  »War mir nicht bekannt, daß ich das hätte tun sollen. Ich nahm an, es wäre eines dieser Sonderrechte der Polizei. Genauso, wie die Bullen immer Äpfel vom Obststand klauen dürfen.«


  »Das wär's, Mrs. Bell«, unterbrach Sergeant Sellers.


  Die Polizistin warf Bertha noch einen durchbohrenden Blick zu und verzog sich dann leise.


  »Setzen Sie sich«, forderte Sellers Bertha auf. »Ach ja, Sie wollten eine Zigarette. Hier, bitte.«


  Er öffnete ein neues Päckchen und bot Bertha eine Zigarette an. Dann zog er eine schwarze Zigarre aus der Westentasche, schnitt das Ende ab und steckte sie in den Mund, machte aber keine Anstalten, sie anzuzünden.


  »Es muß etwas mit dieser Spieldose zu tun haben«, bemerkte er.


  »Wirklich?«


  »Sie sind hingegangen, haben sie geöffnet, dann wieder geschlossen und sind gegangen. Sie haben nichts mitgenommen. Ich überlege mir, ob Sie vielleicht etwas hineingetan haben.«


  Sellers nahm eine Lupe aus der Schublade und inspizierte die Spieldose sorgfältig. Er suchte in dem Werk und im ganzen Kasten nach einem Versteck, in dem sich ein Beweisstück verbergen konnte. Als er nichts fand, machte er die Dose wieder zu und betrachtete die Außenseite, starrte das Porträt der jungen Dame an. »Ich möchte wissen, ob das der Schlüssel ist?«


  »Was?«


  »Dieses Porträt. Sie ist nicht zufällig eine verschwundene Erbin, oder?«


  Bertha, die sich wohl fühlte, weil sie die Auseinandersetzung mit der Polizistin gewonnen hatte, rückte sich in ihrem Stuhl zurecht und lachte.


  »Warum lachen Sie?«


  »Weil ich an diese Schönheit aus dem neunzehnten Jahrhundert denken muß«, sagte Bertha. »Ein wohlproportioniertes, frömmelndes Dummerchen, das ein Korsett trug und bei der leisesten Andeutung würzigen Humors in Ohnmacht fiel. Und Sie glauben, ich würde den ganzen Weg von...«


  »Aha!« sagte Sergeant Sellers, als Bertha innehielt. »Jetzt wird es interessant. Den ganzen Weg woher, Mrs. Cool?«


  Bertha biß die Zähne zusammen.


  »Da haben Sie mir beinahe etwas verraten, nicht wahr?« fragte Sellers.


  Bertha, die begriff, wie nahe sie daran gewesen war, »den ganzen Weg von Riverside« zu sagen, begnügte sich damit, zufrieden an ihrer Zigarette zu paffen und ihren Beinahe-Fehltritt durch starres Schweigen wiedergutzumachen.


  Sergeant Sellers betrachtete die Uhr über dem Schreibtisch. »Zehn nach zwei«, sagte er zu sich selber. »Zwar etwas spät, aber letztlich handelt es sich um einen Notfall.«


  Er studierte das Etikett in der Spieldose, schlug im Telefonbuch nach, nahm den Hörer auf, sagte: »Geben Sie mir eine Amtsleitung.« Dann wählte er eine Nummer.


  Nach ein paar Augenblicken sagte er höflich: »Tut mir leid, Sie um diese Zeit noch gestört zu haben. Hier spricht Sergeant Sellers vom Polizeihauptquartier. Ich rufe an, weil ich einem wichtigen Hinweis in einem Mordfall nachgehe. Spreche ich bitte mit Mr. Britten G. Stellman? Ja? Dann sagen Sie mir, ob Sie sich an eine Spieldose erinnern können, eine altmodische mit einer Metallwalze. Auf der einen Seite ist eine Landschaft aufgemalt, ein Mädchenporträt auf der anderen. Die Dose spielt >Bluebells of Scotland< und — ach, verstehe, dann erinnern Sie sich also? Ja. Wie hieß sie? Josephine Dell, nicht wahr?«


  Sergeant Sellers schwieg einige Sekunden und hörte der Stimme am anderen Ende zu. Dann sagte er: »Gut, ich wiederhole alles, damit wir sicher sind, daß ich Sie richtig verstanden habe. Diese Josephine Dell ist vor etwa einem Monat zu Ihnen gekommen, hat die Spieldose gesehen und gesagt, sie würde sie gern kaufen, hätte aber nicht genügend Geld, sie sofort zu bezahlen. Sie hinterließ eine kleine Anzahlung, damit sie für neunzig Tage aufbewahrt würde. Mittwoch hat sie bei Ihnen angerufen und mitgeteilt, daß sie das Geld jetzt hätte und Ihnen telegrafisch zuschicken würde. Sie bat Sie, die Spieldose durch einen Boten bei dem Blinden abliefern zu lassen, ohne ihm zu sagen, woher sie kam. Er sollte nur sagen, daß sie von einer Freundin käme. Stimmt das alles?«


  Wieder schwieg Sellers einige Sekunden. Dann sagte er: »Okay. Noch eine Frage. Woher kam die telegrafische Anweisung, die sie schickte? Redlands? Sie wissen nicht zufällig, ob sie in Redlands wohnt? Ach, verstehe, Sie glauben, daß sie in Los Angeles wohnt und sich nur auf der Durchreise in Redlands befand. Sie wissen nicht, ob sie mit diesem Blinden verwandt ist? Sie hat nichts darüber gesagt, oder? Sie haben sie nur dieses eine Mal gesehen, als sie die Anzahlung machte? Hat sie erwähnt, wo sie arbeitet? Verstehe. Vielen Dank. Ich hätte nicht angerufen, wenn es nicht äußerst dringend wäre. Ich kann Ihnen versichern, daß Ihre Hilfe sehr nützlich ist. Ja, Sergeant Sellers von der Mordkommission. Wenn ich das nächste Mal in Ihrer Gegend bin, schaue ich einmal herein. Falls Sie in der Zwischenzeit noch irgend etwas erfahren sollten, dann rufen Sie mich doch bitte an. Schön, danke sehr, auf Wiederhören.«


  Sellers legte auf, drehte sich zu Bertha Cool hin und schaute sie an, als sähe er sie zum erstenmal.


  »Sehr interessant«, meinte er.


  »Verstehe ich nicht.«


  »Mir kommt gerade in den Sinn, ob dieses R-Gespräch heute nachmittag nicht zufällig aus Redlands kam?«


  »Ganz bestimmt nicht«, beteuerte Bertha.


  »Sie werden entschuldigen müssen, wenn wir das nachprüfen.«


  »Machen Sie nur. Überprüfen Sie, soviel Sie wollen.«


  »Ich glaube, Sie haben mich nicht ganz verstanden, Mrs. Cool. Während der Untersuchungen, die ich vornehmen werde, möchte ich Sie gern an einem Ort wissen, an dem ich Sie jederzeit erreichen kann.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es heißt genau das, was ich gesagt habe.«


  »Sie meinen, Sie wollen mich in Untersuchungshaft stecken?«


  »Ach, das wäre doch nur eine unnötige Ausgabe für die Strafanstalt, Mrs. Cool. Das würde mir nicht in den Sinn kommen. Und außerdem, es wäre für Sie zu unbequem.«


  »Was meinen Sie dann?«


  »Wenn Sie herumfahren, hin und her sausen, wohin Sie wollen, dann wäre es schwer für uns, Sie im Auge zu behalten. Aber wenn Sie auf einer Stelle blieben, wäre das überhaupt nicht schwierig.«


  »Sie meinen, in meinem Büro?«


  »Oder in meinem.«


  »Also, was wollen Sie genau?«


  »Na ja, ich dachte, wenn Sie hier blieben, dann würde es die Sache ziemlich erleichtern.«


  »Mit dieser Begründung können Sie mich nicht festhalten.«


  »Bestimmt nicht«, sagte Sellers. »Ich bin der erste, der das zugibt, Mrs. Cool.«


  »Also dann«, sagte sie triumphierend.


  »Einen Augenblick«, warnte er, als sie aufstand. »Mit dieser Begründung kann ich Sie vielleicht nicht festhalten, wohl aber wegen Einbruchs. Das ist nämlich ein Verbrechen.«


  »Aber ich habe doch nichts mitgenommen.«


  »Da sind wir noch keineswegs sicher.«


  »Schließlich wurde ich durchsucht.«


  »Ach, es könnte ja sein, daß es Ihnen gelungen ist, das Bewußte vorher zu verstecken. Oder vielleicht hatten Sie vor, das Verbrechen erst noch zu begehen. Wissen Sie was, Mrs. Cool? Ich glaube, es ist das beste, wenn ich Sie unter diesem Verdacht doch noch ein wenig länger hierbehalte. Da gibt es noch ein paar Kleinigkeiten, die ich nachprüfen will.«


  »Zum Beispiel?« Bertha kochte.


  »Zum Beispiel die Art und Weise, wie Sie heute nachmittag Ihr Büro verließen. Sie gingen runter, nahmen in der Seventh Street eine Straßenbahn. Kurz vor der Grand Avenue sind Sie ausgestiegen. Meine beiden Männer in Zivil, die Ihnen folgten, dachten, es wäre ein Kinderspiel. Sie waren ja nur zu Fuß und auf die Straßenbahn angewiesen. Der Fahrer ließ den anderen Detektiv, der bei ihm war, aus dem Wagen und fuhr um den Block herum, damit er neben einem Hydranten parken konnte, den er dort bemerkt hatte. Und dann kam wie aus heiterem Himmel Ihr Wagen, nahm Sie auf, und Sie verschwanden und lösten sich in Rauch auf.«


  Sergeant Sellers drückte auf die Klingel, um die Polizistin zu rufen. Als sie eintrat, sagte er: »Mrs. Bell, Mrs. Cool wird bei uns bleiben, wenigstens bis zum Morgen. Sie werden es ihr bequem machen, nicht wahr?«


  Das Lächeln der Polizistin war ein einziger Triumph. »Wird mir ein Vergnügen sein, Sergeant«, meinte sie vieldeutig und drehte sich kriegerisch zu Bertha um: »Kommen Sie mit, Schätzchen.«


  


  


  28


  


  Langsame, methodische Schritte hallten den stahlverkleideten Gang entlang. Bertha Cool saß wütend auf dem Rand des eisernen Bettes. Schlüssel klirrten vor ihrer Tür, dann im Schloß. Einen Augenblick später schwang die Tür auf, und eine unscheinbare Frau sagte: »Tag.«


  »Wer sind Sie?« knurrte Bertha.


  »Kalfaktor.«


  »Was wollen Sie?«


  »Unten im Büro will man Sie.«


  »Weshalb?«


  »Weiß ich doch nicht.«


  »Sie können zur Hölle fahren. Ich bleibe hier.«


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.«


  »Und warum nicht?«


  »Damit erreichen Sie nichts.«


  »Sollen sie doch herkommen und mich holen«, versteifte sich Bertha.


  »Machen Sie sich doch nichts vor. Wenn sie wollten, könnten sie auch das. Aber ich an Ihrer Stelle würde freiwillig gehen. Ich glaube, die wollen Sie laufenlassen.«


  »Trotzdem bleibe ich hier.«


  »Und wie lange?«


  »Von jetzt an.«


  »Damit kommen Sie nicht weiter. Viele denken so, aber Sie schaden ja niemandem, wenn Sie hierbleiben. Irgendwann müssen Sie doch gehen, und dann wird man sich nur lustig über Sie machen.« Die Frau sprach mit eintöniger, schleppender Stimme, als ob das Reden unnötige Kraftverschwendung wäre. »Ich erinnere mich an eine Frau, die auch sagte, sie wollte hier bleiben. Ich habe die Anordnung bekommen, einfach die Tür offenzulassen, damit sie gehen könnte, wann immer sie Lust dazu bekam. Sie blieb den ganzen Vormittag, aber am Nachmittag ging sie dann schließlich doch, und alle lachten.«


  Bertha stand auf und folgte der Frau durch den langen Gang, wortlos. Sie passierten eine schwere Stahltür und fuhren mit einem Lift. Die Polizistin in dem Büro, das sie als nächstes betraten, war Bertha fremd. Sie schaute von ihren Papieren auf und fragte: »Bertha Cool?«


  »Allerdings bin ich Bertha Cool und ich rate Ihnen, mich genau anzusehen, da Sie noch einiges von mir zu sehen bekommen werden. Ich werde...«


  Die Polizistin öffnete eine Schublade, nahm einen dicken verschlossenen Umschlag heraus und sagte: »Hier sind die Sachen, die Ihnen gestern abend abgenommen wurden, Mrs. Cool. Wollen Sie bitte nachsehen, ob alles vorhanden ist?«


  »Ich werde diesen verdammten Laden hier auseinandernehmen«, fauchte Bertha. »Sie können so was mit mir nicht machen. Ich bin eine ehrenwerte Frau, die ihren Lebensunterhalt auf anständige, ehrliche Weise verdient und...«


  »Aber könnten Sie inzwischen so nett sein und Ihre Sachen durchsehen?«


  »Ich werde die Stadt verklagen. Ich werde Sergeant Sellers verklagen. Ich...«


  »Weiß ich, Mrs. Cool. Zweifelsohne werden Sie das tun. Aber mich geht das nichts an. Wenn Sie bitte Ihre Sachen durchsehen möchten...«


  »Nun, vielleicht glauben Sie jetzt noch, das hätte mit Ihnen nichts zu tun, aber warten Sie nur ab, wenn...«


  »Wann haben Sie denn vor, Klage zu erheben, Mrs. Cool?«


  »Sobald ich mit einem Anwalt gesprochen habe.«


  »Und Sie können erst mit einem Anwalt sprechen, wenn Sie hier herauskommen. Und Sie kommen nicht raus, solange Sie nicht Ihre Sachen durchgesehen haben.«


  Bertha Cool riß den Umschlag auf, zog ihre Handtasche hervor, öffnete sie mit vor Wut zitternden Händen, ließ sie zuschnappen und sagte: »Was jetzt?«


  -Die Polizistin nickte der Kalfaktorin zu.


  »Hier entlang bitte, gnädige Frau.«


  Bertha Cool beugte sich über den Schreibtisch. »Ich habe schon viel darüber gehört, daß Bürger schändlich behandelt worden sind, aber was hier vorgeht...«


  »Sie sind unter dem Verdacht des Diebstahls festgenommen worden, Mrs. Cool. Ich glaube nicht, daß es bereits zu einer Anklage gekommen ist, aber ich habe die Anordnung erhalten, Sie freizulassen, bis weitere Untersuchungen vorgenommen wurden.«


  »Aha, jetzt verstehe ich«, meinte Bertha. »Sie wollen mir drohen. Wenn ich mich nicht Ihren Wünschen füge, dann wird man Anklage wegen Diebstahls erheben, nicht wahr? Ich...«


  »Darüber weiß ich nichts, Mrs. Cool. Ich sage Ihnen nur, was hier in den Akten steht. Es ist unsere Gewohnheit, dies allen Personen mitzuteilen, die unter dem Verdacht eines Verbrechens festgenommen worden sind. Guten Morgen, Mrs. Cool.«


  Bertha rührte sich nicht von der Stelle. »Ich bin Geschäftsfrau. Ich hatte wichtige Dinge vor, aber Sie halten mich die ganze Nacht von meiner Arbeit ab, indem Sie mich unter irgendeinem zurechtgezimmerten Vorwand...«


  »Ist Ihre Zeit wirklich so wertvoll?«


  »Gewiß.«


  »Dann würde ich an Ihrer Stelle nicht hier noch mehr davon verschwenden, Mrs. Cool.«


  »Das werde ich auch nicht. Ich möchte lediglich eine Nachricht für Sergeant Sellers hinterlassen. Sagen Sie ihm, daß seine Drohung zwecklos war. Sagen Sie ihm, daß ich ihn skalpieren werde, und zwar lebendig. Guten Morgen!«


  Bertha Cool drehte sich in Richtung Tür.


  »Nur eines noch, Mrs. Cool.«


  »Und?«


  »Es hat keinen Sinn, die Tür hinter sich zuzuschlagen. Wir haben extra für diese Fälle eine automatische Bremse angebracht. Guten Morgen.«


  Bertha wurde durch eine weitere Stahltür in das grelle Sonnenlicht hinausgescheucht, als ob sie eine gewöhnliche Verbrecherin sei. Sie erkannte, daß die frische Luft, die Freiheit, sich zu bewegen, wohin, wann und wie, ein willkommeneres Gefühl war, als sie je gedacht hatte. Als sie ihr Büro erreichte, war es Viertel vor neun. Elsie Brand öffnete gerade die Post.


  Bertha stürmte in das Büro, schmiß die Handtasche auf den Tisch und sagte mit vor Empörung bebender Stimme: »Rufen Sie Sergeant Sellers an, Elsie. Mir ist es völlig schnuppe, ob Sie ihn aus dem Bett holen oder sonstwoher, aber rufen Sie ihn an.«


  Elsie Brand bemerkte Berthas bebende, weißglühende Wut, ließ die Post fallen, griff eilig nach dem Telefonbuch und wählte eine Nummer.


  »Hallo, ist dort das Polizeihauptquartier? Ich möchte sofort Sergeant Sellers sprechen, bitte. Es ist äußerst wichtig. Ja, Bertha Cools Büro. Einen Augenblick, Sergeant. Ich gebe Ihnen Mrs. Cool.«


  Bertha riß den Hörer an sich. »Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen«, verkündete sie. »Ich habe Zeit genug gehabt zu überlegen, eine schöne, lange Zeit in diesem verdammten Kerker. Ich wollte nur sagen, daß ich...«


  »Sagen Sie es nicht«, unterbrach Sellers sie lachend.


  »Ich werde...«


  »Sie werden sich wieder abregen.« Das Lachen verschwand plötzlich aus seiner Stimme. »Vor einiger Zeit haben Sie eine ganz gewöhnliche Allerweltsdetektei geleitet. Dann haben Sie sich mit diesem Stück Dynamit Donald Lam eingelassen, und seitdem versuchen Sie, sich an dem Gesetz vorbeizumogeln. Bei jedem Fall, den Sie hatten, haben Sie das versucht. Weil Lam ein Hexenmeister ist, sind Sie jedesmal damit durchgekommen. Aber jetzt sind Sie wieder auf sich selbst angewiesen und dabei zu Fall gekommen. Sie sind bei einem Einbruch in ein Haus erwischt worden. Die Polizei braucht nur Anklage zu erheben, und Sie sind Ihre Lizenz los...«


  »Glauben Sie ja nicht, daß Sie mir Angst einjagen können. Sie doofer Angeber!« schrie Bertha. »Ich wünschte, ich wäre Manns genug, zu Ihnen zu kommen, Sie aus Ihrem bequemen Stuhl zu zerren und Ihnen eine runterzuhauen. Jetzt weiß ich, wie es ist, wenn Leute zum Mord getrieben werden. Wenn Sie mir jetzt in die Hände fallen würden...«


  Bertha erstickte fast vor unartikulierter Wut.


  »Es tut mir leid, daß Sie so darüber denken, Mrs. Cool. Aber ich hielt es für angebracht, Sie über Nacht einzusperren, während ich einige Nachforschungen anstellte. Es wird Sie vielleicht interessieren, daß die Ergebnisse uns ein ganzes Stück vorangebracht haben.«


  »Mir piepegal, was Sie gemacht haben«, fauchte Bertha.


  »Und«, fuhr Sellers ungerührt fort, »falls Sie gerade dabei sind, nach Riverside zu fahren, und Ihre alte Mutter mit samt Schlaganfall abholen wollen, Mrs. Cool, dann brauchen Sie sich dieser Mühe nicht zu unterziehen. Ihre Mutter sitzt hier in meinem Büro. Ich lasse sie gerade eine Aussage unterschreiben. Und wenn der Staatsanwalt diese Erklärung gelesen haben wird, dann können Sie sich noch auf eine weitere hübsche -Einkerkerung gefaßt machen. Ich glaube, daß es auf lange Sicht besser ist, mit der Polizei zusammenzuarbeiten und sich an die Gesetze zu halten. Aber das werden Sie selbst noch irgendwann feststellen. Und übrigens, wir haben Ihren Wagen abgeholt und zurück in die Garage gebracht, wo sie ihn aufbewahren lassen. Nachdem wir ihn durchsucht haben, selbstverständlich. Wenn Sie das nächstemal irgendwo hinfahren, dann würde ich vorschlagen, daß Sie einfach zur Garage gehen und Ihren Wagen selber wegfahren. Nicht daß es mich etwas angeht, aber wenn Sie dauernd mit Straßenbahnen und Autos herumjonglieren, dann könnten die Geschworenen denken, Sie hätten die Absicht gehabt, ein Verbrechen zu begehen, als Sie gestern nach San Bernadino fuhren. Und das wäre ziemlich schlimm, wissen Sie? Guten Morgen.«


  Sergeant Sellers hatte aufgelegt.


  Bertha war so verblüfft, daß es ihr erst beim zweitenmal gelang, den Hörer auf die Gabel zu pfeffern.


  »Was ist los?« Elsie Brand sah sie an.


  Berthas Wut war mit einem Schlag verraucht. Die Erregung hatte sie weiß und zitternd hinterlassen. »Ich sitze in der Tinte«, jammerte sie, ging zum nächsten Stuhl und ließ sich fallen.


  »Was ist denn geschehen?«


  »Ich bin losgefahren und habe den Blinden abgeholt. Aus dem Hotel geschmuggelt. Ich war absolut sicher, daß ich die Polizei abgehängt hatte. Irrtum! Jetzt haben sie ihn — und mich ebenfalls. Dieser verdammte, anmaßende, tyrannische Polizeisergeant hat recht. Ich habe mich wirklich hineingeritten.«


  »Ist es so schlimm?«


  »Noch viel schlimmer«, sagte Bertha. »Jetzt aufhören hat keinen Sinn. Man muß in Bewegung bleiben. Es ist genauso, als wäre man auf einem zugefrorenen Teich, und das Eis fängt an, auseinanderzubrechen. Bleibt man stehen, ist es aus. Man muß in Bewegung bleiben.«


  »Wohin?«


  »Im Augenblick nach Redlands.«


  »Warum Redlands?« fragte Elsie Brand. »Das kapiere ich nicht.«


  Bertha erzählte ihr von der Spieldose, der Unterhaltung, die Sergeant Sellers mit dem vormaligen Besitzer geführt hatte, und dann, in einem plötzlichen Anfall von Vertrauensseligkeit, die Erlebnisse der ganzen Nacht.


  »Nun«, sagte Bertha Cool schließlich und stand auf, »letzte Nacht habe ich kein Auge zugetan. Ich war viel zu wütend. Noch nie hat es mich so in Rage versetzt, mich ausziehen zu müssen wie vergangene Nacht.«


  »Wieso das?«


  »Wieso das?« rief Bertha. »Ich werde Ihnen sagen, warum. Es gab da eine verdammte arrogante Polizistin, die mich dauernd Schätzchen nannte. So ein starkes breitschultriges Weib, aber bevor ich mich auszog, hätte ich sie beinahe auf den Boden geschmissen und mich auf sie gesetzt. Hätte ich wirklich machen können. Und ich wäre die ganze verfluchte Nacht dort sitzen geblieben. Und jetzt sitze ich in der Tinte, Elsie. Ich muß aus dem Büro verschwinden und untertauchen, bis alles vorbei ist. Die haben den Blinden, er wird ihnen alles erzählen. Sergeant Sellers hat recht. Ich hätte die Geschäfte weiterhin auf dem normalen Weg erledigen sollen. Aber Donald war ein solcher tollkühner kleiner Mistkerl, und er hat immer solch leichtsinnige Dinge gedreht. Das färbt eben ab. Ich habe es mir überlegt, Elsie. Werde jetzt hier verschwinden und mir einen Schluck Whisky besorgen. Dann fahre ich nach Redlands.«


  


  


  29


  


  Heiße trockne Sonne brannte über Redlands. Das dunkle Grün der Apfelsinenplantagen hob sich in ordentlichen Quadraten wie ein Schachbrett vom klaren Blau des Himmels und den gewaltigen Bergen im Hintergrund ab, die mehr als dreitausend Meter hochragten. Die Luft war wie saubergewaschen und sehr labend. Aber ihre Sorgen hatten Bertha immun für Schönheiten der Landschaft und frische Luft gemacht.


  Bertha kroch aus dem Wagen, arbeitete sich mit gesenktem Kopf und schwingenden Armen über den Bürgersteig, stieg die Treppe des Sanatoriums hoch, trat in die Empfangshalle und sagte zu dem Mädchen an dem Informationstisch mit müder, unlustiger Stimme: »Gibt es hier zufällig eine Josephine Dell?«


  »Einen Moment bitte.« Das Mädchen blätterte in einer Kartei. »Ja. Hat ein Privatzimmer. Nummer 207.«


  »Ist eine Krankenschwester bei ihr?« fragte Bertha.


  »Nein, sie ist anscheinend nur zur Erholung hier.«


  Bertha bedankte sich und stapfte müde den langen Gang entlang. Sie fand den Aufzug, fuhr zum zweiten Stock, fand Zimmer 207, klopfte leise und öffnete die Schwingtür. Ein blondes Mädchen, etwa 27 Jahre alt mit dunkelblauen Augen, lächelndem Mund und einer Stupsnase saß in einem Sessel neben dem Fenster. Es trug ein seidenes Négligé; die Beine ruhten übereinandergeschlagen auf einem anderen Stuhl. Die Frau las mit offensichtlichem Vergnügen in einem Buch, blickte aber plötzlich aus großen tiefblauen Augen auf, als Bertha eintrat.


  »Sie haben mich aber erschreckt.«


  »Hab' angeklopft«, erklärte Bertha kurz.


  »Ich war in meinen Krimi vertieft. Lesen Sie manchmal Krimis?«


  »Hin und wieder.«


  »Bevor ich ins Krankenhaus kam, hab' ich nie welche gelesen. Dachte, ich würde nie die Zeit dafür finden, aber jetzt bin ich schon fast eine richtige Fanatikerin. Ich finde, es muß die interessanteste, fesselndste Sache der Welt sein, Verbrechen aufzuklären. Meinen Sie nicht auch?«


  »Kommt darauf an, wie man es betrachtet, nehme ich an«, sagte Bertha.


  »Nehmen Sie Platz. Was kann ich für Sie tun?«


  Bertha ließ sich erschöpft in einen Sessel in der Ecke des Zimmers sinken. »Sie sind also Josephine Dell?«


  »Ja.«


  »Und Sie sind diejenige, die mit dem Blinden befreundet ist?«


  »Ach, Sie meinen den Blinden an der Ecke des Bankgebäudes?«


  Bertha nickte mutlos.


  »Ich finde ihn sehr lieb. Ich glaube, er ist einer der nettesten Männer, die ich je kennengelernt habe. Er hat eine sehr positive Einstellung zum Leben und ist überhaupt nicht verbittert. Viele Leute, die erblinden, ziehen sich von der Welt zurück. Nicht er. Er scheint die Welt jetzt besser zu kennen, als er sie sehend je hätte kennenlernen können. Ich glaube, er ist wirklich glücklich, obwohl seine Existenz sehr eingeengt ist. Ich meine, was das Physische und seine Kontaktmöglichkeiten betrifft.«


  »Sie mögen recht haben.«


  Josephine Dell taute sichtlich auf. »Und dabei hatte er natürlich auch keine besondere Ausbildung und war obendrein arm wie eine Kirchenmaus. Wenn er wenigstens gelernt hätte, Blindenschrift zu lesen. Er hätte studieren können und sich weiterbilden — aber ihm fehlte einfach das Geld dafür. Eine ziemlich hoffnungslose Lage.«


  »Das verstehe ich.«


  »Und dann hat er Glück gehabt. Er hat sehr gewinnbringend in öl spekuliert, und jetzt kann er ganz anständig davon leben. Aber er hat das Gefühl, daß es eigentlich schon zu spät und er zu alt ist.«


  »Kann sein«, stimmte Bertha zu. »Haben Sie ihm die Spieldose geschickt?«


  »Ja, aber ich wollte nicht, daß er es wußte. Ich wollte nur, daß er wußte, sie käme von einem Freund. Ich hatte Angst, er würde ein so teures Geschenk von einem einfachen Mädchen, das sich seinen Lebensunterhalt selbst verdienen muß, nicht annehmen. Als ich damals die Anzahlung machte, habe ich das Gefühl gehabt, ich könnte mir so was eigentlich nicht leisten. Aber jetzt kann ich das ohne weiteres.«


  »Ja, verstehe«, sagte Bertha müde. »Na, ich glaube, ich bin ganz schön übers Ohr gehauen Worden. Sie kennen nicht zufällig diese Josephine Dell, die den Autounfall hatte, oder?«


  »Was für einen Unfall?« fragte sie neugierig.


  »Den Unfall an der Ecke vom Bankgebäude. Am Freitag um Viertel vor sechs. Ein Mann fuhr eine junge Frau mit seinem Wagen an. Sie dachte, es wäre ihr nichts passiert, aber...«


  »Aber ich bin diejenige Josephine Dell!«


  Berthas gebeugter Rücken richtete sich kerzengerade auf. »Was sind Sie?«


  »Ich bin das Mädchen, das den Autounfall hatte.«


  »Einer von uns beiden ist verrückt«, verkündete Bertha.


  Josephine Dell lachte wohlklingend. »Ich bin's aber. Es war ein seltsames Erlebnis. Der mich umgefahren hatte, schien ein sehr netter junger Mann zu sein. Ich dachte damals nicht, daß ich mir einen Schaden zugezogen haben könnte. Aber am nächsten Morgen hatte ich beim Aufstehen Kopfschmerzen, und mir war schwindelig. Ich habe einen Arzt gerufen, und er sagte, es sähe aus wie eine Gehirnerschütterung. Er schlug vor, ich sollte im Bett bleiben...«


  »Einen Augenblick«, unterbrach Bertha. »Hat dieser Mann Sie nach Hause gefahren?«


  »Er wollte es unbedingt, und ich habe es ihm erlaubt. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich noch nicht, daß mir etwas passiert sein könnte. Ich dachte nur, ich wäre halt umgefahren worden, und fühlte mich ein wenig durcheinander. Eigentlich war ich ja im Recht, was die Verkehrsampel betrifft, aber ich habe auch nicht richtig aufgepaßt. Der Mann drängte mich, ich sollte in ein Krankenhaus, wenigstens zur Untersuchung, und als ich das ablehnte, sagte er, er würde mich auf jeden Fall nach Hause fahren.«


  Bertha Cool sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen. »Und was geschah weiter?«


  »Nun, der Mann schien ein Gentleman zu sein. Aber ich war noch nicht lange im Wagen, da merkte ich, daß er ziemlich viel getrunken hatte. Ich bemerkte, daß er sogar eine ganze Menge intus hatte, und die Fassade des Gentleman verschwand sehr schnell. Er begann, anstößige Bemerkungen zu machen, und schließlich fing er sogar an, mich zu betätscheln. Ich schlug ihm ins Gesicht, stieg sofort aus und fuhr mit der Straßenbahn nach Hause.«


  »Sie haben ihm nicht gesagt, wo Sie wohnen?«


  »Nein, nur die Richtung, in der er fahren sollte.«


  »Und Ihren Namen haben Sie auch nicht genannt?«


  »Doch. Aber er war sicher zu betrunken, um ihn sich zu merken.«


  Bertha schien am Boden zerstört. »Das einzige, was jetzt noch fehlt, ist, daß Sie mir erzählen, Sie hätten in den Bluebonnet Apartments gewohnt.«


  »Sicher habe ich dort gewohnt. Ich wohne immer noch da. Woher wußten Sie das?«


  Bertha griff sich an den Kopf.


  »Was haben Sie?« fragte Josephine Dell.


  »Da brat mir doch einer 'nen gewaltigen Storch«, grunzte Bertha. »Ich werde mich einbalsamieren lassen. Muß wohl nicht alle Tassen im Schrank haben.«


  »Aber ich verstehe Sie nicht!«


  »Erzählen Sie nur weiter. Ich möchte alles wissen.«


  »Das ist fast schon alles. Am nächsten Morgen fühlte ich mich, wie gesagt, schwindelig. Ich rief den Arzt an, und der sagte, ich sollte eine Genesungspause machen. Ich hatte kein Geld zur Hand, aber ich wußte, daß ich etwas Geld zu erwarten hatte. Ich dachte, ich könnte vielleicht etwas arrangieren, damit ich — nun, ich wußte, daß Mrs. Cranning, die Haushälterin, eine Haushaltskasse hatte, aus der sie alle Rechnungen bezahlte. Und ich dachte, sie könnte mir vielleicht etwas von meinem noch ausstehenden Gehalt im voraus bezahlen. Ich sollte Ihnen eigentlich erzählen, daß der Mann, für den ich gearbeitet habe, plötzlich gestorben ist...«


  »Darüber weiß ich Bescheid«, sagte Bertha. »Erzählen Sie mir von dem Geld.«


  »Na ja, ich bin zu Mrs. Cranning gegangen. Die konnte mir aber nicht so viel geben, wie ich brauchte. Doch sie sagte, ich sollte gehen und mich erst einmal hinlegen, sie würde schon sehen, was sich machen ließe. Und sie hat wirklich phantastische Arbeit geleistet. Die Versicherung hat eine großzügige Abfindung bezahlt.«


  »Was hat die Versicherung getan?«


  »Sie stimmte mit meinem Arzt überein, daß ich mich für einen Monat oder sechs Wochen völlig ausruhen und irgendwohin fahren sollte, wo ich mir keine Sorgen zu machen hätte und wo mich auch keine lästigen Bekannten finden könnten. Mein Arbeitgeber war gestorben, und ich hatte sowieso keine Stelle mehr. Die Versicherung hat zugestimmt, mich hierherzuschicken, dabei alle Kosten zu übernehmen und mein Gehalt für zwei Monate weiterzubezahlen. Als ich losfuhr, haben sie mir einen Scheck über zweitausend Dollar überreicht und versprochen, eine neue Stellung für mich zu besorgen. War das nicht großzügig?«


  »Haben Sie irgendwas unterschrieben?« fragte Bertha.


  »Ja. Eine Übereinkunft, eine Abtretungserklärung.«


  »Mein Gott«, stöhnte Bertha.


  »Aber ich verstehe Sie nicht. Können Sie mir nicht sagen, was das alles zu bedeuten hat? Was ich erzählt habe, scheint Sie zu beunruhigen.«


  »Bei dieser Versicherung handelt es sich um die Intermutual Indemnity. Und der Vertreter war P. L. Fosdick, nicht wahr?«


  »Keineswegs.«


  »Sondern?«


  »Irgendein Autoklub. Ich kann mich an den Namen nicht genau erinnern, aber ich glaube, es hieß >Auto Parity Club<. Ich weiß noch, daß sich der Vertreter Milbran nannte. Er war es, der alles so gut arrangiert hat.«


  »Wie haben Sie den Scheck eingelöst?«


  »Die Abfindung wurde bar ausbezahlt. Weil es Samstag nachmittag war und die Banken geschlossen hatten. Mr. Melbran meinte, ich sollte sofort hierherfahren, um Ruhe zu haben. Er sagte, der Umstände wegen würde es eine großzügige Abfindung. Wissen Sie, was er mir sagte, nachdem die Übereinkunft unterschrieben war?«


  »Nein«, erwiderte Bertha. »Was denn?«


  Sie lachte. »Er hat mir gestanden, sein Klient wäre so betrunken gewesen, daß er nicht einmal wußte, ob er jemanden angefahren hat. Er gab zu, daß er viel getrunken hatte und mit dem Wagen nach Hause gefahren war, aber er konnte sich nicht daran erinnern, überhaupt in dem Teil der Stadt gewesen zu sein, wo der Unfall passierte. Auch an den Unfall selbst erinnerte er sich nicht. Er hat einen gehörigen Schrecken bekommen...«


  »Einen Augenblick«, unterbrach Bertha. »Wie haben Sie Kontakt zu der Versicherung aufgenommen?«


  »Mrs. Cranning hat das erledigt.«


  »Das haben Sie schon gesagt, aber wie ist Mrs. Cranning mit der Versicherung in Verbindung getreten? Was...«


  »Nun, ich erinnerte mich an die Zulassungsnummer.«


  »Hatten Sie sie aufgeschrieben?«


  »Nein, das hatte ich nicht. Ich habe mich einfach daran erinnert und sie dann Mrs. Cranning gesagt. Natürlich habe ich sie notiert, als ich zu Hause war. Wenn ich sagte, ich hätte sie nicht aufgeschrieben, dann meine ich, ich habe sie nicht dort gleich am Wagen notiert. Ich wollte keinen Ärger veranstalten, schaute nur hin und merkte sie mir, damit ich... Was ist denn?«


  »Sie haben etwas ganz Verrücktes gemacht«, sagte Bertha.


  »Ich?«


  »Ja.«


  »Was denn? Ich verstehe nicht?«


  »Sie haben die falsche Nummer erwischt«, sagte Bertha. »Durch puren Zufall haben Sie die Nummer von einem Mann notiert, der zu betrunken war, um zu wissen, was er zu der fraglichen Zeit getan hat. Dem aber einleuchtete, daß er sehr wohl jemanden hätte anfahren können. Als Mrs. Cranning sich mit ihm in Verbindung setzte, rief er seine Versicherung an und gab einen Bericht. Und der Versicherungsvertreter stürzte los und schloß die günstigste Abfindung ab, die überhaupt möglich war.«


  »Sie meinen, dieser Mann hat mich gar nicht angefahren?«


  »Nicht der, gegen den Sie Ansprüche gestellt haben.«


  »Aber das ist doch unmöglich.«


  »Ich weiß, daß es unmöglich ist. Und doch ist es geschehen«, meinte Bertha.


  »Und was ist jetzt?«


  »Ihnen liegt die Welt zu Füßen.«


  »Sie reden in Rätseln. Ich verstehe Sie nicht.«


  Bertha Cool öffnete ihre Handtasche, entnahm ihr eine Visitenkarte und lächelte ihr nettestes Lächeln: »Hier ist meine Karte. Cool & Lam — Vertrauliche Nachforschungen. Ich bin Bertha Cool.«


  »Sie meinen, Sie sind eine Detektivin?


  »Ja.«


  »Wie aufregend!«


  »Nicht sehr.«


  »Aber haben Sie nicht — ach, Sie müssen sicherlich ganz tolle Erlebnisse haben. Sie arbeiten bestimmt zu unbürgerlichen Zeiten, schlafen ganze Nächte lang nicht...«


  »Ja«, seufzte Bertha, »wir haben allerdings ungewöhnliche Erlebnisse, und das mit dem Schlaf kommt auch vor. Gerade gestern hatte ich ein solches ungewöhnliches Erlebnis und eine ganz besondere Art schlafloser Nacht. Und jetzt finde ich auch noch Sie!«


  »Aber warum haben Sie denn überhaupt nach mir gesucht?«


  »Ich werde Ihnen etwas Geld verschaffen. Sind Sie bereit, mir fünfzig Prozent von dem zu geben, was ich für Sie herausholen werde?«


  »Geld, wofür?«


  »Geld von der Versicherung. Dafür, daß Sie von einem betrunkenen Fahrer angefahren worden sind.«


  »Aber ich habe das Geld doch schon bekommen, Mrs. Cool. Ich habe bereits eine Abtretungserklärung unterschrieben.«


  »Nein, das haben Sie nicht. Nicht in bezug auf den Mann, der sie tatsächlich angefahren hat. Wieviel wollten sie alles in allem ausspucken?«


  »Meinen Sie die Versicherung?«


  »Ja, die, mit der Sie eine Übereinkunft getroffen haben, diese Autoklubversicherung. «


  »Hm, sie wollten mir mein Gehalt für zwei Monate weiterzahlen. Das wären tausend Dollar. Dann wollten sie die Kosten hier übernehmen. Ich weiß nicht, was es genau kostet, aber ich glaube, etwa vierzig Dollar am Tag. Das wären 2400 Dollar für zwei Monate. Und sie gaben mir zweitausend, als ich hierher abreiste. Um Himmels willen, Mrs. Cool, das sind ja fast fünfeinhalbtausend Dollar. Das ist doch eine ganze Menge.«


  »All right«, sagte Bertha. »Sie haben eine Verzichterklärung unterschrieben, die den Klienten dieser Versicherung und die Versicherung selbst von jeder weiteren Forderung befreit. Aber Sie haben keine Verzichterklärung gegenüber der Intermutual Indemnity unterzeichnet. Jetzt werde ich Ihnen sagen, was ich vorhabe. Sie werden Ihre Ansprüche mir übertragen, und ich werde der Intermutual Indemnity einen Haufen Geld abknöpfen. Sie werden mir die Hälfte von dem überlassen, was ich für Sie herausschlage. Und ich werde dafür garantieren, daß Ihr Anteil mindestens zehntausend Dollar beträgt.«


  »Sie meinen, zehntausend in bar?«


  »Ja«, bestätigte Bertha. »Das wird Ihr Teil sein. Und um erst gar keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen, mein liebes Kind: Ich werde ebenfalls zehntausend kassieren. Und das ist das Minimum. Ich bin sicher, daß ich mehr herausholen kann, vielleicht beträgt Ihr Anteil zwölf- oder fünfzehntausend.«


  »Aber Mrs. Cool, das wäre doch unehrlich.«


  »Warum wäre es unehrlich?«


  »Weil ich der Versicherung schon eine Abtretungserklärung gegeben habe.«


  »Es war aber die falsche Versicherung. Und der falsche Fahrer.«


  »Ich weiß; aber trotzdem, ich habe das Geld angenommen.«


  »Sie haben es Ihnen gegeben«, stellte Bertha richtig. »Deren Pech.«


  »Nein, das könnte ich nicht. Es wäre unmoralisch.«


  »Nun hören Sie mal zu«, versuchte es Bertha noch einmal. »Versicherungen sind reich. Die schwimmen im Geld. Dieser Mann hat einen Wagen gefahren. Er war so betrunken, daß er nicht wußte, was er tat. Als Mrs. Cranning anrief und ihm sagte, er hätte Sie angefahren und Sie obendrein auf dem Weg nach Hause belästigt, da hat er die Geschichte für glaubhaft gehalten. Er sagte, er würde seine Versicherung sofort veranlassen, die Angelegenheit aus der Welt zu schaffen. Er rief die Gesellschaft an und sagte: >Ich sitze in der Tinte. Gestern abend habe ich ein Auto gefahren. Dabei war ich so betrunken, daß ich mich an nichts mehr erinnern kann. Und ich habe dieses Mädchen angefahren. Sie hat eine Gehirnerschütterung erlitten und liegt jetzt im Hause des Mannes, bei dem sie beschäftigt ist, auf einer Couch. In Gottes Namen, beeilt Euch und schafft die Sache aus der Welt.<«


  »Und«, fragte Josephine Dell. »Wenn es so wäre?«


  »Verstehen Sie nicht, was passiert ist? Er hat Sie gar nicht angefahren. Und daß Sie eine Abtretungserklärung unterschrieben haben, ändert nicht das geringste an der Sache. Mit anderen Worten, nur weil jemand so hirnverbrannt war, Ihnen fünftausend Dollar zu geben gegen eine Verzichterklärung auf alle Forderungen, die Sie an ihn wegen eines eventuellen Unfalles stellen könnten, hindert Sie das nicht daran, das Geld von dem zu kassieren, der Sie tatsächlich angefahren hat.«


  Josephine Dell runzelte ihre ansonsten makellos glatte Stirn. Ihre blonden Haare glänzten im Sonnenschein, der durch das Fenster fiel. Dann, schließlich, ließ sie Bertha Cool die Antwort wissen: energisches Kopfschütteln.


  »Nein, Mrs. Cool, das könnte ich nicht tun. Das wäre nicht fair.«


  »Dann gibt es immer noch die Möglichkeit, dieser Autoklubversicherung die Wahrheit zu sagen und einzugestehen, daß alles ein Fehler war, da Sie die falsche Zulassungsnummer hatten.«


  Josephine Dells Blick verriet jetzt Mißtrauen. »Ich glaube auch nicht, daß ich die falsche Zulassungsnummer hatte«, sagte sie.


  »Und ich versichere Ihnen, daß es die falsche Nummer war.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil ich die Versicherung kenne, deren Klient sie tatsächlich angefahren hat.«


  »Na schön. Wenn Sie so viel über die Sache wissen, dann sagen Sie mir, was an der Nummer nicht stimmte. Wie lautete die Zulassungsnummer von dem Mann, der mich tatsächlich angefahren hat?«


  Bertha Cool versuchte, der Frage auszuweichen. »Ich habe mit dem Vertreter der Versicherung gesprochen. Er sagte mir, wenn Sie...«


  »Wie lautet die Nummer des Autos, das mich tatsächlich angefahren hat?« beharrte Josephine Dell.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Bertha Cool.


  »Das dachte ich mir. Und ich weiß zwar nicht, warum Sie zu mir gekommen sind, aber ich werde den Verdacht nicht los/daß Sie etwas unternehmen wollen, was gegen meine Interessen ist. Was mich betrifft, so bin ich mit der gegenwärtigen Situation vollauf zufrieden.«


  »Aber Sie sagten, Sie könnten das Geld nicht von der Versicherung annehmen, deren Klient Sie überhaupt nicht...«


  »Und Sie haben eben noch beteuert, daß alle Versicherungen im Geld schwimmen. Daß es gar nicht schlimm ist, ihr Geld zu behalten!«


  »Nun, das ist, was ich unter den gegebenen Umständen tun würde. Aber Sie wollen doch moralisch handeln...«


  »Dann ist es auch genau das, was ich unter den gegebenen Umständen tun werde.«


  »Dann werden Sie auch zu der anderen Versicherung gehen?«


  Josephine Dell schüttelte den Kopf.


  »Bitte«, flehte Bertha. »Lassen Sie mich die Sache für Sie in die Hand nehmen. Ich sage Ihnen, ich kann für Sie Geld herausholen wie noch nie.«


  Josephine Dell lächelte. »Ich fürchte, Mrs. Cool, daß Sie versuchen — na ja, man hört ja viel von Versicherungen, die die Leute übers Ohr hauen. Es hat mich sehr überrascht, wie nett dann dieser Mr. Milbran war. Ich nehme an, das Hauptbüro war mit dem Abkommen, das er mit mir getroffen hat, nicht einverstanden, und man hat Sie beauftragt, die Sache wieder rückgängig zu machen.«


  »Nein«, sagte Bertha müde. »Es ist alles genauso, wie ich es Ihnen gesagt habe. Sie haben die falsche Zulassungsnummer notiert.«


  »Aber Sie können mir nicht sagen, wo ich mich geirrt habe?«


  »Nein.«


  »Sie kennen nicht mal eine einzige Zahl der Zulassungsnummer?«


  »Nein. Ich weiß auch nichts über den Mann. Aber ich kenne die Versicherung.«


  »Wissen Sie, wie der Mann heißt, der mich angefahren hat?«


  »Keine Ahnung«, sagte Bertha wütend.


  Josephine Dell nahm ihr Buch auf. »Es tut mir leid, Mrs. Cool, aber ich glaube nicht, daß ich mich mit Ihnen darüber weiter unterhalten möchte. Guten Morgen.«


  »Aber, hören Sie doch. Wußten Sie, daß Myrna Jackson vorgibt, Sie zu sein? Wußten Sie...«


  »Tut mir leid, Mrs. Cool. Ich möchte wirklich nicht weiter darüber diskutieren. Guten Morgen.«


  »Aber...«


  »Guten Morgen, Mrs. Cool.«
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  Bertha Cool ließ sich erst Mittwoch morgen wieder im Büro sehen.


  »Wo, um Himmels willen, sind Sie gewesen?« erkundigte sich Elsie Brand.


  Berthas sonnengebräuntes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Oh, ich habe das einzige getan, wofür ich wirklich Talent habe.«


  »Und was ist das?«


  »Angeln.«


  »Sie meinen, Sie haben gestern den ganzen Tag lang geangelt?«


  »Ja. Ich war so wütend, daß ich beinahe in die Luft gegangen wäre. Ich dachte, zum Teufel damit. Mein Blutdruck war auf 280. Da bin ich in meinen Wagen gestiegen, zum Meer gefahren, habe Angelgerät gemietet und meinen Spaß gehabt. Soll ich Ihnen sagen, was passiert ist? Ein geradezu unwahrscheinlicher Zufall, wie er nur einmal in einer Million Fällen vorkommt.«


  »Was denn?«


  »Der Mann, der Josephine Dell angefahren hat, war betrunken. Josephine Dell dachte, sie hätte sich seine Zulassungsnummer gemerkt. Aber das war ein Irrtum. Sie hatte die falsche Nummer. Sie muß zwei Zahlen verwechselt haben, aber der Zufall wollte es, daß der Mann, dessen Zulassungsnummer sie irrtümlicherweise hatte, seinen Wagen ebenfalls zur fraglichen Zeit gefahren hat. Und auch er war so betrunken, daß er sich nicht erinnern konnte, ob er sie angefahren hatte oder nicht. Also ist sie eigentlich jetzt fein heraus. Sie könnte von zwei Versicherungen Geld kassieren, aber leider hat sie nicht genug Grips...«


  »Vielleicht sollten Sie lieber erst den Brief von Donald Lam lesen, Mrs. Cool«, bemerkte Elsie Brand.


  »Ein Brief von Donald?«


  »Er hat ihn mir diktiert.«


  »Er hat den Brief Ihnen diktiert?« stieß Bertha hervor.


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Gestern abend.«


  »Wo?«


  »Hier im Büro.«


  »Sie meinen, Donald war hier?«


  »Er hat 36 Stunden Urlaub bekommen und ist gleich hergeflogen, um uns zu besuchen. Mensch, in seiner Uniform sah er einfach phantastisch aus. Und er hat zugenommen. Er wird ganz fit, nimmt zu und schaut hart aus wie...«


  »Warum, zum Teufel, haben Sie sich nicht mit mir in Verbindung gesetzt?« fauchte Bertha.


  »Ich habe ja alles versucht, Mrs. Cool. Sie sagten, Sie führen nach Redlands. Ich habe Donald alles wiederholt, was Sie mir erzählt hatten, und er fuhr hinter Ihnen her nach Redlands. Ich glaube, Sie können keine halbe Stunde weggewesen sein, als Donald ankam. Er muß Sie gerade verpaßt haben. Wollen Sie seinen Brief lesen?«


  Bertha riß Elsie Brand den Umschlag aus der Hand und machte sich auf den Weg in das Chefbüro, drehte sich noch einmal um und zischte über die Schulter: »Ich möchte nicht gestört werden. Keine Anrufe. Kein Besuch. Keine Klienten. Nichts und niemand.«


  Elsie Brand nickte.


  Bertha, schon wieder dem Siedepunkt nahe, riß den Umschlag auf, ließ sich in den Stuhl fallen und begann, den langen Brief zu lesen.


  Liebe Bertha,


  es tut mir leid, daß ich Dich verpaßt habe. Ich habe mich anhand unseres Briefwechsels sehr für diesen Fall interessiert. Und als ich unerwartet 36 Stunden Urlaub bekam, entschloß ich mich, hierherzufliegen, um zu sehen, was ich tun könnte. Du warst nicht im Büro. Elsie sagte, Du wärst nach Redlands gefahren, weil Du Josephine Dell dort vermutetest. Ich habe einen Wagen gemietet und bin Dir gefolgt.


  Wegen gewisser Umstände war ich schon früher zu der Meinung gekommen, daß Josephine Dell vielleicht in einem Krankenhaus außerhalb der Stadt untergebracht sei. Die Tatsache, daß an den Blinden zwei Geschenke geschickt wurden, hat mich darauf gebracht: Es könnte zwei Josephine Dells geben. Eine echte und eine Schwindlerin.


  Die Unterhaltung, die Du mit der Managerin der Bluebonnet Apartments hattest, hätte Dich darauf bringen müssen, daß das Mädchen, das Du kennengelernt hattest und das gerade auszog, Myrna Jackson war. Erinnere Dich an die Unterhaltung, erinnere Dich an Deinen Besuch an dem Abend, als das Mädchen auszog. Dann wird Dir alles aufgehen.


  Es hat nicht lange gedauert, bis ich Josephine Dell in dem Sanatorium in Redlands entdeckte. Ich bin etwa 40 Minuten nach Deinem Weggehen angekommen. Ich habe Miss Dell erklärt, wer ich bin, und fand sie äußerst feindselig und mißtrauisch vor. Aber sie erklärte sich bereit, mit mir zu reden und meine Fragen zu beantworten. Und sie ließ mich ihr alles erklären.


  Ich glaube, Dein Fehler bestand darin, daß Du zu gierig warst und alles nur von Deinem Standpunkt aus gesehen hast. Da Du so scharf auf einen Anteil aus der Versicherungssumme, nämlich zehntausend Dollar, warst, hast Du die ganze Sache nur vom Standpunkt eines Versicherungsfalles betrachtet. Dabei ist das nur ein sehr unbedeutender Aspekt dieser Angelegenheit.


  Ich habe sehr nett und taktvoll mit Josephine Dell geredet und sie davon überzeugen können, daß ich lediglich Interesse daran hätte, eine Ungerechtigkeit aufzudecken. So habe ich sie zum Sprechen gebracht, und als sie erst einmal zu erzählen anfing, wurde mir alles klar.


  Zuerst habe ich mich davon überzeugt, daß Josephine Dell tatsächlich zu Lebzeiten von Harlow Milbers' bei diesem angestellt war. Ich habe sie nach der Gelegenheit gefragt, bei der sie das Testament als Zeugin unterschrieben hat, und sie konnte sich noch genau daran erinnern. Sie beschwor, daß der zweite Zeuge nicht Paul Hanberry war, sondern ein Mann namens Dawson, der zu dieser Zeit ein Fotostudio neben Harlow Milbers' Büro unterhielt. Das Testament wurde überhaupt nicht zu Hause gemacht, sondern im Büro.


  Ich habe Josephine Dell gebeten, ihre Unterschrift für mich zu schreiben. Die Unterschrift hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Unterschrift der Josephine Dell auf dem Testament.


  Ich hatte schon vieles davon geahnt, weil ich vorsichtshalber nachgeforscht hatte, welches Wetter am 25. Januar gewesen war. Du hast das offenbar unterlassen. Wenn nicht, wüßtest Du, daß es am 25. Januar geregnet hat. Deshalb kann Paul Hanberry kaum an diesem Tag den Wagen auf der Auffahrt gewaschen haben. Ich habe Miss Dell auch über das Krankheitsbild von Harlow Milbers' Tod befragt und dabei herausgefunden, daß er definitiv über Wadenkrämpfe klagte. Unter diesen Umständen dürfte es ein leichtes sein, die Polizei davon zu überzeugen, daß es die typischen Symptome einer Arsenvergiftung waren.


  Um alles zusammenzufassen: Harlow Milbers wurde am Freitagmorgen vergiftet. Er starb spät am Freitagnachmittag. Josephine Dell, auf dem Wege nach Hause, wurde von einem Wagen angefahren und hatte eine leichte Gehirnerschütterung. Am nächsten Morgen rief sie einen Arzt an, da sie ungewöhnliche Symptome bei sich entdeckte. Der Arzt konstatierte Gehirnerschütterung und schlug vor, sie solle sich absolut ruhig verhalten, am besten in ein Sanatorium gehen. Miss Dell hatte kein Geld, aber sie dachte, Nettie Cranning würde es ihr vielleicht aus der Haushaltskasse vorstrecken. Deshalb ist sie zu Milbers' Wohnung gefahren und hat Nettie Cranning alles erzählt.


  Und das ist der Moment, in dem sich Nettie Cranning als ungewöhnlich clever erwies. Statt denjenigen, der Josephine Dell angefahren hatte, anzurufen, trieb sie etwas Geld auf. Dann ließ sie einen Bekannten von sich als Versicherungsvertreter Milbran bei dem Mädchen vorsprechen. Der Name der Versicherung war frei erfunden.


  Durch diesen Betrug war es ihnen möglich, Miss Dell aus der Stadt zu schaffen und in einem Sanatorium unterzubringen, wo sie für mindestens zwei Monate außer Gefecht sein würde. Dadurch gewannen sie reichlich Zeit, sich an das Testament zu machen. Wie ich geahnt hatte, war die erste Seite des Testaments echt, die zweite Seite gefälscht. Du wirst Dich daran erinnern, daß Myrna Jackson drei Wochen vor dem Unfall bei Josephine Dell einzog. Zu der Zeit steckten noch keine üblen Absichten dahinter. Trotzdem ist es gut, im Gedächtnis zu behalten, daß Myrna Jackson eine gute Freundin von Mrs. Cranning und ihrer Tochter Eva ist und ungefähr das gleiche geistige und moralische Niveau besitzt.


  Nach dem Tod von Harlow Milbers entdeckte Nettie Cranning das Testament. Sie sah, daß der Vetter mit 40 000 Dollar abgespeist wurde. Und in der Tat ist die erste Seite des Testaments, das Du so »zufällig« fandest, die erste Seite des echten Testaments. Erst am Tage nach Milbers' Tod kam Mrs. Cranning, Eva Hanberry und Paul Hanberry der Einfall, das Testament zu fälschen. Mrs. Cranning war offensichtlich diejenige, von der die Idee stammt. Dadurch, daß sie sich Josephine Dell für zwei Monate vom Halse geschafft hatte, konnte sie in aller Ruhe die zweite Seite des Testamentes mit einer anderen Seite austauschen und sich und die Familie als Haupterben des Vermögens einsetzen. Du wirst Dich daran erinnern, daß ich das schon in meinem Telegramm angedeutet habe. Nun war es nur noch notwendig, jemanden zu finden, der Josephine Dells Rolle spielen würde, sie zur Unterschrift auf der falschen zweiten Seite zu überreden, Paul Hanberry als den anderen Zeugen unterschreiben lassen, die Unterschrift von Harlow Milbers zu fälschen und dann irgendeine Regelung mit Christopher Milbers, dem einzigen noch lebenden Verwandten, zu treffen. Dann konnte man getrost der kommenden Dinge harren. Die echte Josephine Dell war, wie gesagt, für 60 Tage aus dem Umlauf gezogen. Die »Versicherung« hatte versprochen, ihr eine neue Stellung zu besorgen, sobald sie aus dem Sanatorium rauskäme. Und zweifellos hätte man ihr eine Stellung in Südamerika oder irgendwo sonst beschafft, wo sie Milbers weder sehen noch je wieder von ihm hören würde.


  Das einzige Haar in der Suppe war der Mann, der Josephine Dell in Wirklichkeit angefahren hatte. Und der betrunken genug gewesen war, daß er sich ihr gegenüber schlecht benahm, aber wiederum nicht so betrunken, daß er sich, nach der Ausnüchterung daran erinnert hätte. Er setzte sich schuldbewußt mit seiner Versicherung in Verbindung. Und die Versicherung raste hin und her und versuchte, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Der Unfall wurde der Polizei nicht mitgeteilt, weil der Fahrer so betrunken war, daß die Versicherung Angst hatte, ihn mit der Wahrheit zur Behörde zu schicken. Zu dieser Wahrheit gehörte auch der Umstand, daß er sich an den Namen des Mädchens, das er angefahren hatte, nicht mehr erinnern konnte.


  Als sie dann Deine Anzeige in der Zeitung sahen, haben sie sofort angefangen, Dich zu bearbeiten, da Du die einzige Kontaktperson zu der Geschädigten darstelltest. Aber jetzt hängte sich auch noch Jerry Bollman in die Sache. Er hätte Dich zweifellos ganz aus der Abfindung rausgedrängt, wenn nicht die unechte Josephine Dell Angst gehabt hätte, die Abfindung von der Versicherung zu kassieren. Sie fürchtete sich nämlich davor, irgendwann während der Verhandlungen den Fahrer des Wagens treffen zu müssen, der sie dann als Schwindlerin entlarven würde. Damit wäre die ganze Sache geplatzt.


  Ein besonders verräterischer Hinweis war die Tatsache, daß Josephine Dell, nachdem sie sich erholt hatte, nicht zu dem Blinden ging. Diese


  Grobheit hat den Blinden sehr verletzt. Dein Freund, Jerry Bollman, begann, den Blinden auszuhorchen. Er fing an, viel übelriechenden Unrat zu wittern, und er war clever genug, seine Schlüsse zu ziehen. Schon vorher hatte er eine vage Ahnung davon gehabt, was hier vor sich ging. Erinnerst Du Dich, daß er Harlow Milbers' Haus anrief und nachfragte, ob Josephine Dell dort arbeitete? Er rief als völlig Fremder an. Dies ist sehr wichtig, denn niemand, der die echte Josephine Dell kannte, durfte die falsche Josephine Dell treffen. Aber als Bollman sagte, er sei ein Fremder, da bekam er die Gelegenheit zu einem Treffen. Und er merkte sofort, daß dies nicht die junge Frau war, die er bei dem Unfall gesehen hatte. Für einen Mann seiner Veranlagung genügte das, um ihn auf die richtige Spur zu bringen. Was er von der unechten Josephine Dell herausfand und was er dem Blinden entlockte, mußte ihn ganz einfach darauf bringen, daß hier eine Verschwörung großen Stils im Gange war. Er ist nicht zum Haus des Blinden gefahren, um etwas zu holen. Er ist einzig und allein hingefahren, um die Falle aufzustellen, die den Blinden umbringen sollte. Denn, weißt Du, der Blinde war der einzige mögliche Zeuge, der das Ganze hochgehen lassen konnte. Nachdem die. Falle mit dem Gewehr aufgebaut war, damit Kosling hineinstolpern würde, war alles bereit, an dem großen Vermögen teilhaftig zu werden. Mit Christopher Milbers war ja bereits die Übereinkunft getroffen worden. Der würde nach Vermont zurückreisen. Und Jerry Bollman wollte sich selbstverständlich an dem großen Geldsegen beteiligen. Es war eine meisterhafte Falle. Er hatte den Blinden draußen in San Bernadino gelassen, war in seinem Haus gewesen und hatte die Falle aufgebaut und brauchte nachher nur noch zu Nettie Cranning, Eva Hanberry und Paul Hanberry zu eilen und sich als Partner in dem Geschäft vorzustellen. Wie Du Dich erinnern wirst, ging es um einige Millionen Dollar, und Bollman war der Typ, der Geld über alles andere schätzte.


  Sollten sie ablehnen, hätte er den Blinden als Zeugen. Wenn sie ihn beteiligten, wollte er ihnen zeigen, wie man den Blinden beseitigen könnte. Nur der Blinde hatte alle Beweise, um die Sache noch auffliegen zu lassen. Und der fing an, selbst herumzuschnüffeln. Er dachte, Josephine Dell hätte das Gedächtnis verloren. Fand er sie, dann mußte ihm der Unterschied in den Stimmen auffallen. Er hätte sicherlich Ärger gemacht. Er wollte einen Arzt hinzuziehen, wie er Bollman vertraulich mitteilte. Es wäre besser für alle Beteiligten, wenn sie Kosling aus dem Wege räumten. Erst dann hätten sie sich sicher fühlen können.


  Die Polizei hat einen großen Fehler gemacht. Sie ging davon aus, daß die Falle von einem Blinden aufgebaut worden war, da man sich


  keine Mühe gemacht hatte, sie zu tarnen. Die Polizei hat dabei übersehen, daß es überhaupt nicht notwendig war, die Falle zu verstecken. Sie war ja für einen Blinden bestimmt. Wir können über Bollmans Tod nur Vermutungen anstellen, aber Deinen Briefen und dem, was Elsie Brand mir berichtet hat, entnehme ich, daß nur Bollman die Falle aufgebaut haben kann. Er hat alles so manipuliert, daß der kleinste Druck gegen den feinen Draht, den er über die Türschwelle gespannt hatte, das Gewehr abfeuern mußte. Als er gerade rausgehen wollte, flog die Fledermaus aus der Dunkelheit heran, landete auf Bollmans Schulter oder flatterte ihm ins Gesicht. Klar, daß Bollman zurücksprang, wobei er die Falle vergaß. Er stolperte gegen den Draht.


  Ich glaube, das erklärt den ganzen Fall. Ich bin der Ansicht, daß die echte Josephine Dell im echten Testament mit einer ansehnlichen Summe bedacht worden war. Wenn die letzte Seite vernichtet worden ist, wird der Inhalt durch eine mündliche Aussage bewiesen werden können. Ich bin fast sicher, daß einer von den dreien, entweder Nettie Cranning, Eva Hanberry oder Paul Hanberry, als Kronzeuge auftreten wird, um damit ein milderes Urteil zu erwirken.


  Sergeant Sellers war völlig auf dem Holzweg, als er die Zeit, zu der die Falle aufgebaut wurde, auf gegen drei Uhr nachmittags festlegte. Nur weil die Fledermaus herumflog. Und Fledermäuse, dachte er, fliegen nur nachts, außer, sie werden gestört. Die Rolläden waren aber sämtlich herabgelassen, und dadurch war es im Haus ziemlich dunkel. Fledermäuse, auch Furien genannt, fliegen in der Dämmerung. Sergeant Sellers hätte das wissen müssen. Weil er es nicht wußte, hat er seine Zeiten hoffnungslos durcheinandergeworfen.


  Ach ja, dann noch der Tod von Harlow Milbers. Mir ist völlig klar, daß Nettie Cranning den Unfall, in den Josephine Dell nach dem Tod von Milbers verwickelt war, nicht hat voraussehen können. Also können sie Harlow Milbers' Tod nicht geplant haben. Denn hätte es diesen Unfall nicht gegeben, dann hätten sie in keinem Fall das Testament ändern können. Während ich Miss Dell ausfragte, habe ich entdeckt, daß Harlow Milbers eine Schwäche für Ahornkandis hatte und daß sein Vetter ihm hin und wieder welchen von seiner Farm in Vermont geschickt hat. An dem fraglichen Tag kam wieder so ein kleines Päckchen mit Ahornkandis an. Harlow Milbers hat den größten Teil davon gegessen. Aber es muß noch einen kleinen Rest in seiner Schublade geben. Ich bin ganz sicher, daß eine Analyse dieses Stückes beweisen wird, daß Christopher Milbers versucht hat, sein Erbe zu kassieren, indem er das Hinscheiden seines schrullenhaften Vetters beschleunigte.


  Weil Du nicht zu erreichen warst, habe ich die Fakten Sergeant Sellers übergeben, der dadurch die Gelegenheit bekam, gleich zwei Morde


  zu lösen, was eine Ehre ist, auf die er sich einiges einbilden wird.


  Es erübrigt sich, Dir mitzuteilen, daß der gute Sergeant in vortrefflicher Stimmung war, um es milde auszudrücken.


  Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen. Josephine Dell war für die Aufklärung sehr dankbar. Sie hat der Firma eine gerichtliche Vollmacht übergeben, und wir bekommen die Hälfte von dem, was wir für sie von der Versicherung kassieren. Und sie hat fernerhin zugesagt, uns zehn Prozent von der Summe auszuzahlen, die sie aus dem Testament von Harlow Milbers erbt. Vorausgesetzt, daß wir den wahren Inhalt beweisen können.


  Damit wäre alles gesagt, glaube ich. Du findest die Auftragsformulare anbei, in der richtigen Form. Ich habe sie selbst aufgesetzt, um sicherzugehen, daß sie rechtsgültig sind. Niemand scheint zu wissen, wo Du bist. Ich werde bis zum letztmöglichen Augenblick warten, bevor ich wieder nach San Franzisko zurückfliege. Ich muß aber pünktlich beim Mare Island Navy Yard zurück sein. Du wirst verstehen, daß die Disziplin jetzt sehr streng ist.


  Es tut mir leid, daß ich Dich verpaßt habe, aber Elsie Brand wird diesen Brief abtippen. Ich bin sicher, daß Du Dich auf gute Zusammenarbeit mit Sergeant Sellers verlassen kannst.«


  


  Bertha legte den Brief auf den Schreibtisch, langte in den Umschlag und brachte zwei Aufträge mit Josephine Dells Signatur zum Vorschein, unterschrieben von zwei Krankenschwestern des Sanatoriums als Zeuginnen. »Da brat mir doch einer 'nen Storch!« keuchte Bertha hingerissen.


  Draußen im Vorzimmer schien plötzlich der Teufel los zu sein. Dann sprang die Tür auf. Sergeant Sellers' schallende Stimme erklang. »Unsinn, Elsie, natürlich wird sie mich empfangen. Mein Gott noch mal, nach allem, was sie für mich getan hat, komme ich mir fast wie ein Partner in der Firma vor.«


  Sergeant Sellers stand an der Türschwelle, ein Bündel strahlender Liebenswürdigkeit.


  »Bertha«, sagte er, »ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Bin etwas rauh mit Ihnen verfahren, und jetzt habe ich das Gefühl, mich wie ein Schuft benommen zu haben. Ich streue Asche auf mein Haupt.


  Sie haben mir die Chance gegeben, zwei der größten Mordfälle meiner Karriere zu lösen, und dann wollen Sie und Ihr großartiger Partner 1 auch noch im Hintergrund bleiben, damit ich die Anerkennung genießen kann. Muß Ihnen die Hand schütteln!«


  Sergeant Sellers schoß fast durch das Büro, die Hand vorgestreckt.


  Bertha erhob sich und griff danach.


  »Alles gutgegangen?« fragte sie.


  »Genau, wie Sie und Donald es mir serviert hatten, Bertha. Und wenn es je Vorkommen sollte, daß Sie von der Polizei Hilfe benötigen, dann brauchen Sie es nur mir zu sagen. Ich glaube, Sie wissen, was ich meine. Ich — verdammt noch mal, kommen Sie her.«


  Sergeant Sellers legte seine großen Arme um Berthas mächtige Schultern, rückte mit riesiger Pranke Berthas Kinn zurecht und gab ihr einen schallenden Kuß mitten auf den Mund.


  »Da«, sagte er und ließ sie los. »So fühle ich mich jetzt.«


  Bertha Cool ließ sich fassungslos in den Sessel fallen. »Da lass' ich mich doch gleich einbalsamieren«, brachte sie schwach hervor. »Das geht einem ja dann doch über die Hutschnur.«
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